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Seesturm

Wie schon zu Ostern spricht uns nun auch zu Pfingsten auf der Front-
seite ein Bild aus der Flolzschnittfolge «12 Gleichnisse» von Walter Loosli
ausdrucksstark an. Wohl ist der «Seesturm» (Mt 8,23-27; Mk 4,35-41; Lk
8,22-25) keine Gleichnisrede, sondern eine Wundererzählung; dass Walter
Loosli diese Erzählung dennoch als Gleichnis behandelt, hat nicht nur mit
der künstlerischen Freiheit zu tun, sondern auch mit der Vertrautheit des

Künstlers mit der Bibel. Das Markusevangelium verschränkt die vorausge-
henden Gleichnisse vom Reich Gottes (4,1-34) mit einem «und er sagte»
mit der anschliessenden Erzählung vom Sturm auf dem See: So wird aus
dem Zuhörerkreis der Gleichnisrede Jesu unmittelbar der Zeugenkreis sei-
nes Handelns. Im Matthäusevangelium entspricht Jesus der Bitte der verun-
sicherten Jünger nicht unmittelbar mit einem Machtwort, sondern mit einer
Belehrung über echte Jüngerschaft; die Rede beherrscht das Handeln so,
dass hier mehr von einem «Wundergespräch» als von einer «Wundererzäh-
lung» die Rede sein muss.

Wie von der Osterausgabe (SKZ 14-15/1996) her erinnerlich, wurde
Walter Loosli 1932 in La Chaux-tTAbel, einer deutschsprachigen Täufer-
gemeinde im Bernischen Jura geboren, wo die von den Magistraten des
reformiert gewordenen Bern im 16. Jahrhundert verfolgten «Schweizer Brü-
der» den Schutz der Fürstbischöfe von Basel gefunden hatten. Heute fühlt er
sich, seiner täuferischen Herkunft sehr bewusst, zwischen reformierter und
katholischer Kirchlichkeit stehend. Nach einer pädagogischen, heilpädago-
gischen und künstlerischen Ausbildung ist er seit 1972 freischaffend und vor
allem für Wand- und Fenstergestaltungen in Kirchen und öffentlichen Bau-
ten bekannt geworden. Für den öffentlichen, aber auch den privaten Raum
schuf er keramische und schmiedeiserne Wandreliefs, Holzplastiken und
Fenster. In den öffentlichen Raum geht Walter Loosli aber auch mit der
Zeichnung, dem Bild und der Druckgrafik, dem Holzschnitt, mit dem er
meist ganze Folgen schafft. So ist der Holzschnitt auch für unsere Pfingst-
ausgäbe ein Bild aus dem Zyklus der 1982/1983 entstandenen grossformati-
gen zwölf Gleichnisse, die in der Kirche Glockental Steffisburg Aufnahme
fanden.

Dass Walter Loosli uns für unsere diesjährige Pfingstausgabe seinen
«Seesturm» zur Verfügung stellt, hat damit zu tun, dass dieser Berner Künst-
1er ein bibelkundiger Christ der täuferischen Tradition ist. Denn im
Matthäusevangelium wird das Schiff im Sturm transparent für die Kirche, zu
einem Gleichnis für die Kirche, schliesst die Seesturmerzählung doch unmit-
telbar an zwei Nachfolgegespräche (8,18-22) an. Das verbindende «seine

Jünger/o/gfen ihm» mag anzeigen, dass das Gespräch über Nachfolge nun-
mehr mit einer Nachfolgeerzählung weitergeführt werden soll.

In der Darstellung des Seesturms ist Walter Loosli wichtig, dass das

Schiff nicht nur den unruhigen Gang der Kirche durch die Zeiten versinn-
bildlicht, sondern auch den ungesicherten Gang des einzelnen Menschen
durch seine Geschichte, dass der Seesturm nicht nur für Herausforderungen
der Kirche steht, sondern auch für die Anfechtungen des und der einzelnen
in ihr. Die Ungesichertheit also nicht nur als Merkmal der Zeit der Kirche,
sondern auch als Merkmal der Zeit des menschlichen und gerade auch des

christlichen Unterwegsseins. Als Merkmal, nicht als letztes Wort. Denn das

letzte Wort hat der Geist Gottes, der schon im Anfang über dem Wasser
schwebte (Gen 1,2), der allein die Ungesichertheit zu überwinden die Macht
hat, und in dessen Kraft Jesus den Wind wie einen Dämon «bedrohte» (Mk
4,39). Wie an Ostern das grosse Abendmahl den Blick auf das eschatologi-
sehe Mahl lenkte, so lenkt nun an Pfingsten der Seesturm den Blick auf den
eschatologischen Sieg Jesu über die Mächte und Gewalten, die die Kirche
und jedes einzelne Glied beunruhigen und ängstigen. Ro//We/be/

Theologie
Ein «neues Pfingsten»?
Seit Johannes XXIII. und dem Zweiten

Vatikanischen Konzil ist immer wieder
von einem «neuen Pfingsten» die Rede,
das in unserer Zeit stattfinden soll. Dieses
Stichwort ist mit vielen Hoffnungen und
Träumen von einer erneuerten und leben-
digen Kirche verbunden:

eine Kirche, die die Fenster öffnet und
sich dem Durchzug aussetzt,

eine Kirche, die die Be-Geisterung des

Anfangs neu erlebt,
eine Kirche, in der alle einander ver-

stehen,
eine Kirche, die authentische Glau-

bens- und Gemeinschaftserfahrungen er-
möglicht,

eine Kirche, in der die Vielfalt der
Gaben des Geistes aufblüht,

also insgesamt eine ideale, ewig-junge
Kirche ohne die Last der Geschichte, ohne
die Macht der Gewohnheit, ohne «Run-
zeln und Falten».

Wenn ich recht sehe, waren und sind es

zum einen eher «progressive», der Amts-
kirche gegenüber kritisch eingestellte
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Kreise, die vom «neuen Pfingsten» spre-
chen und den «Geist des Konzils» damit
in Zusammenhang bringen. Anderseits
haben charismatische Gruppen und Be-

wegungen dieses Stichwort aufgenommen
und mit Erfahrungen eines Neuaufbruchs
der «ausserordentlichen» Charismen wie
Reden und Beten in Zungen, Prophétie
und Wunderheilung in Gebetsgruppen
und Gemeinschaften der «Erneuerung aus
dem Geist Gottes» in der katholischen
Kirche in Zusammenhang gebracht. Im
evangelisch-reformierten Raum sind es

ebenfalls vor allem charismatische, evan-
gelikale und pfingstlerische Kreise, die in-
tensiv vom Wirken des Geistes und seiner

Bedeutung für die christliche Existenz
sprechen.

Bei näherem Nachdenken macht aller-
dings schon die Rede von einem «neuen
Pfingsten» deutlich, dass es einerseits dar-
um geht, an das «alte Pfingsten» anzu-
knüpfen und den grossen Abstand zwi-
sehen den ersten Christinnen und Chri-
sten und uns zu verringern, dass es an-
derseits aber unmöglich ist, Pfingsten zu
«wiederholen»: Zukunft gewinnen heisst
biblisch immer: sich an die Anfänge erin-
nern, ohne aus der Gegenwart zu fliehen.
Vor dieser Herausforderung stehen wir
übrigens nicht erst heute. Schon Lukas,
der Verfasser der Apostelgeschichte, er-
zählt aus dem Abstand von zwei bis drei
Generationen, nicht als Augenzeuge, son-
dern als einer, der auf die Berichte jener
zurückgreift, die niedergeschrieben ha-
ben. «was sich unter uns ereignet und er-
füllt hat» (Lk 1,1-4; Apg 1,1-3). Und diese

wiederum deuten das «Pfingstgeschehen»
mit Hilfe der Bibel Israels, dem sogenann-
ten «Alten» oder «Ersten Testament»,
ihrerseits biblische Erinnerungsarbeit mit
der Erhellung der eigenen Gegenwart ver-
bindend. «Altes» und «neues Pfingsten»,
«Bibel Israels» und «Neues Testament»,
«Pfingstgeschehen» und «Pfingstbericht»,
«Vergangenheit» und «Gegenwart» bilden
Spannungseinheiten, dürfen weder aus-

einandergerissen noch miteinander ver-
mischt werden, sondern sind möglichst
sinnvoll aufeinander zu beziehen.

Beim Aushalten und Ausprobieren die-
ser Spannung zwischen Bibel und Leben,
Vergangenheit und Gegenwart wird sich
auch weisen, ob die gängigen Vorstellun-
gen vom «neuen Pfingsten» dem bibli-
sehen Bericht wirklich gerecht werden
oder ob sie möglicherweise manches aus-
blenden oder zumindest vereinfachen,
zum Beispiel indem sie wie die meisten
Pfingstgottesdienste lediglich das Ereignis
aufnehmen, sich aber wenig für dessen

Deutung und Wirkung interessieren. Der
von Lukas sorgfältig komponierte Pfingst-

bericht reicht nämlich nicht nur bis zum
Sprachenwunder, das die einen ins Stau-

nen versetzt, während andere an Zustände
der Trunkenheit erinnert werden (2,1-13),
und ist auch mit der langen Pfingstpredigt
des Petrus (2,14-36) nicht abgeschlossen,
sondern schliesst die Erzählung über die

Wirkungen von Ereignis und deutender
Rede mit ein: Zahlreiche Bekehrungen,
Entstehung von Gemeinschaft, Praxis des

Teilens (2,37-47).

Das Pilngstereignis
Gott xpn'c/zf verstÄnd/tc/z

Unverzichtbar für das Verständnis des

Pfingstberichtes ist die Einbettung des Er-
eignisses in den Zusammenhang des jüdi-
sehen Pfingstfestes, an dem die Gabe der
Tora gefeiert und ihre Bedeutung nicht
nur für Israel, sondern für alle Menschen
herausgestellt wird. Dass Gott seinen Wil-
len offenbart, ist für das Judentum ein
Grund zu Freude und Fest. Ethik und
Feier gehören zusammen, die Gebote
Gottes sind nicht Last, sondern Freude.
Zudem sind diese Gebote nicht unver-
ständlich, sondern richten sich an alle
Menschen. Von der Stimme Gottes am
Sinai, die ebenfalls mit Brausen, Sturm
und Feuer einhergeht, sagt Philo von
Alexandrien, ein jüdischer Philosoph und
Zeitgenosse Jesu: «Sie gestaltete die Luft
und spannte sie aus und verwandelte sie in
flammengestaltiges Feuer... Damals er-
tönte nämlich vom Himmel herab Trom-
petenschall, der mit Recht bestimmt war,
bis ans Ende der Welt zu dringen, damit
auch die Nichtanwesenden und sozu-

sagen am Weltende Wohnenden durch
den Vorgang erschreckt und aufmerk-
sam gemacht würden.» Und Rabbi
Jochanan (250-290 n.Chr.) kommentiert:
«Die Stimme ging aus und teilte sich in
70 Stimmen nach den 70 Sprachen, damit
alle Nationen sie vernehmen sollten. Jede

Nation hörte die Stimme in der Sprache
ihrer Nation.» Der Geist Gottes ermög-
licht, Gottes Wort «bis an die Enden der
Erde» (Apg 1,8) zu bezeugen. Alle Völker
werden in das Handeln Gottes an seinem
Volk Israel miteinbezogen.

Das Sprachenwunder von Pfingsten
bezieht die Welt mit ein, ist kein Ereignis
bloss innerkirchlicher Verständigung, son-
dern zielt auf die Öffentlichkeit. Sein Ziel
ist die Verständlichkeit des Gotteswortes
und des Gotteswillens auch für Aussenste-
hende. Pfingsten ist kein Fest bloss inner-
gemeindlicher Harmonie, die entsteht, wo
alle die gleiche Sprache sprechen, sondern
ein Ereignis, das die junge Gemeinde auf
die Strassen und Plätze treibt und dort -
Staunen wie Spott provozierend - Gottes

grossen Taten verkünden lässt.

«Reden z>z anderen Zzzzzgezz»

Im Hintergrund des Pfingstberichtes
stehen aber vermutlich auch Erfahrungen
mit ekstatischem «Zungenreden», wie sie

auch Paulus (1 Kor 12,14) erwähnt. Dar-
auf deutet die Wendung «sie redeten in
anderen Zungen, wie es der Geist ihnen
eingab», aber auch der Hinweis, dass man-
che dieses Reden auf übermässigen Wein-

genuss zurückführen. Offensichtlich gab
es im frühen Christentum charismatisch-
ekstatische Phänomene wie unverständ-
liches Stammeln und Singen zum Lob
Gottes, prophetisches Reden, Gaben der

Heilung und der Befreiung von Dämonen,
die auf das Wirken des Geistes zurückge-
führt wurden. Lukas als Autor des Pfingst-
berichtes hat allerdings kaum mehr eigene
Erfahrungen mit diesen Erscheinungen
und versteht das Wirken des Geistes Got-
tes vor allem als jene Kraft, die die ganze
Heilsgeschichte, angefangen von den Pro-
pheten über Johannes den Täufer auf
Jesus hin und von ihm her auch die Ge-
schichte der werdenden Kirche lenkt und
zusammenhält.

Der geschichtliche Hintergrund
Der Pfingsttext des Lukas ist also eine

deutende, aus grossem zeitlichen und auch
sachlichem Abstand verfasste Erzählung
mit einer längeren Entstehungs- und
Überlieferungsgeschichte - und keines-

wegs eine Art dokumentarischer Bericht.
Was aber steht geschichtlich dahinter?
Gab es überhaupt ein «erstes Pfingsten»?
Diese Frage ist nicht einfach zu beantwor-
ten, meines Erachtens sind aber zwei
Überlegungen hilfreich.

Vze(fä/fz'ges Azz/bfö/zen rfex Gewtex

Die Erfahrung (nicht einfach das Re-

den) vom Wirken des «Heiligen Geistes»

war für das frühe Christentum prägend.
Sie ist verbunden mit dem Bewusstsein,
in der anbrechenden Endzeit zu leben,
nimmt aber konkret sehr vielfältige For-
men an. Der «Geist Gottes» wird erfah-
ren, wo Frauen und Männer ihre unter-
schiedlichen Fähigkeiten entdecken und
sie in den Dienst der Gemeinde stellen, sei

es die Fähigkeit zu leiten oder zu lehren,
die Kraft Wunder zu tun oder Krankhei-
ten zu heilen, prophetisch oder in Zungen
zu reden (1 Kor 12-14). Der Geist Gottes
aber wird auch dort spürbar, wo Men-
sehen, die nicht wissen, wie sie beten
sollen, sich stammelnd und seufzend an
Gott als ihren «Abba» richten und dabei
ihre Würde als Töchter und Söhne Gottes
entdecken (Rom 8). Und das Wirken des

Geistes wird gesehen, wo Armen die gute
Nachricht verkündet. Gefangene befreit.
Blinden das Augenlicht geschenkt und
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Im «So» muss der Heilige Geist stecken

D re//«//7g7ce//.stonntag: /o/z 5,76-7 S

Die Liturgie legt uns am Dreifaltig-
keitssonntag mit einem Abschnitt aus
dem Gespräch Jesu mit Nikodemus
einen Text vor, in welchem zwar der
Vater und der Sohn, nicht aber der
Heilige Geist vorkommt. Gemeint ist
wohl, wir sollen ihn darin suchen. Zu
suchen ist er natürlich zuerst in Gott
selber. Im ersten Satz wird uns ein Blick
in Gott hinein gewährt: So Mm/idi
bebte GoZf, z/ass er seine« einzigen Sobn

gai). Im «So» muss das Besondere liegen,
das die Liebe in Gott kennzeichnet.

Man kann den Satz verschieden
übersetzen. Die deutsche Einheitsüber-
setzung gibt eine erste mögliche Deu-
tung, wenn sie sagt: «So se/ir» hat Gott
geliebt. Das ist eine Aussage über die
Grösse der Liebe. Sie ist so gross, dass

sie sozusagen überläuft und dann sich

auswirkt im Geben des Sohnes an die
Welt.

Nicht sehr verschieden und doch
nicht ganz gleich ist eine zweite Deu-

tung: So - so/cber ArZ ist die Liebe in
Gott. Welcher Art? Sie besteht wesent-
lieh im Sich-Hingeben, im Sich-Ver-
schenken. Damit sind wir beim Heiligen
Geist. «Sei besiegelt mit der Gabe Got-
tes, dem Heiligen Geist», heisst das

Deutewort bei der Firmung, das doch
sicher eine zentrale Aussage sein will.
Der Heilige Geist ist in Gott das Sich-

Hergeben. Und konkretisiert hat sich
dieses Hergeben darin, dass der Vater
den Sohn in die Welt gegeben hat. Das

kann nichts anderes sein als die

Menschwerdung. Und wer hat diese be-

wirkt? Der, der das Geben ist, der Heili-
ge Geist. «Empfangen durch den Heili-
gen Geist, geboren aus Maria der Jung-
frau.» F/ei/iger Geist wirr/ über rfic/z

bo/nme/z zznb t/ie Kra/t z/es //öebsfen
wirb rfic/z überschatte« (Lk 1,35).

Johannes mahnt uns. die kosmische
Seite der Menschwerdung und Erlösung
nicht zu übersehen. GoZf bat den Kosmos

so ge/iebt, zbzss er (ihm) seinen einzigen
So/m gab. Kosmos, Welt, steht bei Johan-

nes manchmal, etwa in den Abendmahls-
reden, für die «gottfeindliche Welt».
Hier jedoch ist der Kosmos nicht als

gottfeindlich gedacht. Er ist mit der
Heilsgeschichte des Menschen verkop-
pelt. Er soll teilhaben an der Verherr-
lichung der Kinder Gottes. Die Sc/zop-
/zzzzg so// von der t/«fer/oc/mng zznfer dus

Gesetz des Verderbens be/reit werden in
die berr/iebe Freibeiz der Kinder Gottes
hinein... /Voeb sezz/zt sie nnd /z'egt in
Weben bis /zezzte, gleich wie auch der
Leib der Kinder Gottes die Erlösung
und die Hereinnahme in die Kindschaft
noch abwarten muss (Rom 8,21-23). In
den ganzen Kosmos hinein, also in das

Weltall oder den Makrokosmos wie auch
in die Wunderwelt des Mikrokosmos, bis
hinein in die letzten Atomteile und

Strahlungen und Wellen ist der Sohn Got-
tes durch den Heiligen Geist geschenkt.

Damit jeder, der an z'h« g/azzbf, «/cht
zrzgrzznt/e gebt. Hier wird der Blick vom
Kosmos dann zur Welt des Menschen

hingelenkt. Denn nur der Mensch kann
im Glauben Antwort geben auf die
Liebe Gottes. Und hier erfährt dann das

Geben Gottes noch eine unglaubliche
Steigerung. Der Sohn liefert sich den
Menschen aus; das «Dare» und «Do-
nare» wird zum «Tradere». Fr btzt ,v/cb

/ür zzzzs a//e h/ngegebe« (Rom 8,32). Das
ist mein Le/b /zzr euch - «zei« ßhzf /zzr
ezzcb vergösse« (1 Kor 11,24; Lk 22,19f.).
Gott ist in seiner Liebe das Risiko einge-

gangen, dass sein Sohn verraten (tradi-
tus) und zu Tod gebracht wurde. Er hat
aber auch daraus - und das ist die letzte
Steigerung - das Opfer gemacht, das die

Welt und die Menschen erlöst. Auch das

geschah nicht ohne den, der in Gott
das Geben ist. Christus btzf thzrch z/e«

ew/ge« Geist s/cb Gott n/s nznbeboses

(Opfer) chzrgebrtzcbf (Hebr 9,14).

Eigentlich müsste man annehmen,
dass so ein Meer von Liebe Gottes, das

auf die Welt und auf die Menschen
herabstürzt, alles unter sich begraben
würde. Mit anderen Worten: dass den so
Beschenkten nichts anderes übrig blei-
be als von dieser Liebe überwältigt und

verschlungen zu werden. Aber da zeigt
sich noch einmal die Grösse Gottes.
Seine Liebe vergewaltigt nicht. Sie über-
lässt es dem derart Beschenkten, dazu ja
oder nein zu sagen, nämlich zu glauben
oder nicht zu glauben. So göttlich ist die
Freiheit des Menschen.

Gott bat seinen So/z« nic/zt in z/ie We/f

gesanz/f, z/aznif er z/ie We/t r/ebte - Rieh-
ten heisst auch beherrschen -, sonr/erzz

rfa/zw't z/ie We/t r/zzreb ibzz gerettet werz/e.

Und das hängt vom Glauben des einzel-
nen.frei entscheidenden Geschöpfes ab.

Wer tztz ib« g/tzizbf, wirz/ «z'cbt gerichtet;
wer zz/cbf g/tzzzbt, ist z/nz/zzre/z sebo« ge-
r/ebtet, we;7 er an de« /Vnznen des ebzzi-

gen Sob/zes Gottes «z'cbt geg/azzbf bzzt. Er
hat sich der Liebe Gottes verweigert.
Damit hat er sich dem ewigen Leben in
Gott verweigert.

So bleibt nur das Staunen über den

dreifaltigen Gott der «so» geliebt hat:
O F/e/e des Keicbtzzms zznd der Weisheit
zz/zd der Fr/cezznZn/s Gottes/ Wie zzner-

grzznd/zcb sz'zzd seine t/rtei/e zznd wie zzn-

er/orsebbar seine Wege/ Wer gab ibnz zzz-

erst etwas, so dass er ibnz etwas zzz ver-
geben hätte/ Denn azzs ibnz (dem Vater)
tznd dzzrch ihn (den Geist) zznd atz/ ihn
bin (den Sohn) ist das Ab. //zzn sei die
Fbre in die Fwigbeit/ (Rom 11,33-36).

Kar/ .Scbzz/er

Zerschlagene in die Freiheit geführt wer-
den (Lk 4). Wo der Geist ist. da ist Frei-
heit, entsteht neues Leben, wird Ostern
erfahrbar. Dieses vielfältige «Aufbrechen»
oder «Aufblühen» des Geistes in unter-
schiedlichen Erfahrungen und Wirkungen
verdichtet der Autor der Apostelge-
schichte im Pfingsttext.

Fine hobehtive Azz/ersfe/zzzzzgser/a/zrzzng

Schon im ältesten Zeugnis von der

Auferweckung Jesu, das Paulus in 1 Kor 15

überliefert, ist von einer «Erscheinung vor
mehr als fünfhundert Brüdern» die Rede.
Ostern, das heisst die Erfahrung, dass Je-

sus. seine Botschaft, sein Wirken und sein
Schicksal auch über seinen Tod hinaus so

wichtig und entscheidend sind, dass er der

Katalysator und die Motivation unseres
Glaubens an Gott ist und dass sich an
ihm auch unser Schicksal entscheidet, war
nicht nur eine Erfahrung von Einzelper-
sonen, sondern auch eine kollektive Er-
fahrung. Gerd Lüdemann, der sich inten-

siv und kritisch mit den Ostertexten des

Neuen Testaments auseinandergesetzt
hat, sagt dazu: «Es handelt sich dabei um
ein enthusiastisches Erlebnis einer gros-
sen Menge von Menschen, die als Begeg-

nung mit Christus aufgefasst wurde... Die
Erscheinung vor den <mehr als 500>, bei
der auch bisherige Visionsempfänger an-
wesend waren, bündelte und bestätigte
alle bisherigen Einzelerscheinungen und
verlieh der Gruppe damit einen Kraft-
schub ohnegleichen.» '
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In der Eucharistie voneinander lernen

Tron/eic/mara: /0/7 6,57-58

Ältere katholische Übersetzungen
haben den langen Abschnitt Joh 6,22-59
betitelt als «Die grosse eucharistische
Rede Jesu». Die Einheitsübersetzung
musste da vorsichtiger werden. Sie titelt:
«Die Rede Jesu über das Himmelsbrot».
Das dürfte der Wahrheit näher kom-
men. Bestenfalls kann man die heute

vorgelegten Verse 51-58 als eucharisti-
sehe Rede bezeichnen. Hier redet Jesus,

nachdem er lange von sich als «Brot»
gesprochen hatte, fast unvermittelt von
einem Brot, rto fc/r gehe/z wm/e. Er Fz

also nicht nur ein Brot; er gz'Zz/ auch ein
Brot. Gewiss heisst es zwar schon Vers
27: Mzz/zZ ezze/z zz/zz z/z'e Speise, rfz'e r/er
Mezz.sc/ze/z.so/z/z ezze/z gehe/z wird. Im Zu-
sammenhang ist es aber zu früh, schon
dort an die eucharistische Brotsgestalt
zu denken. Immer kommt es darauf an,
mit welchen Augen man einen Text liest.
Es könnte hilfreich sein, von dreierlei
Augen zu reden.

1. Die Augen des nachtridentini-
sehen iGzf/zo/z'ke/z achten zunächst auf
die Rea/pr/Fezzz Jesu in der Eucharistie.
Man hört das «Wirklich» besonders
klar. Mein F/eFc/z Ff wz'rkZz'c/z ez'/ze Speise
zzzzrf z/zez'/z ß/zzf ist wz'rk/z'c/z ein Fra/zk.

Oder er entdeckt mit den gleichen Au-
gen die Eucharistie als Opfer. 7c/z gehe
wein F/eFc/z für rirzs Lehen r/er VEe/f.

Der nachvatikanische Katholik wird,
von der realen Gegenwart als Haupt-
sache ein wenig abrückend, vor allem
den Mrz/z/chrzrrz/cfer der Eucharistie her-
vorheben. Es geht um ein Essen und
Trinken. VEe/z/z ihr r/rzs F/eFc/z r/es Men-
schensohnes nicht esst zznr/ sein ß/zzf

/zieht frz'/zkf... JEer wein F/eisc/z isst zznr/

wein ß/zzf trinkt... Und er wird die ne-
gative Formulierung: VEenn ihr... nicht
esst... zznr/ nicht trinkt, positiv formulie-
ren und mit dem Konzil erklären: Die
Feier der (eucharistischen) Liturgie «ist
der Höhepunkt, dem das Tun der Kirche
zustrebt, und zugleich die Quelle, aus
der alle ihre Kraft strömt» (SC 10). Von
einer solchen Aussage her ist es natür-

lieh berechtigt, die ganze Rede vom
Brot als ein einziger Weg zum ßrof, r/rzs

ich gehe/z werde, zu betrachten.
2. Man kann aber auch versuchen,

Joh 6 mit den Augen eines re/b/v/zz'erfe/z

Christen zu lesen. Er liest die gleichen
Worte, ohne auch nur halbwegs so starr
auf die Eucharistie zu blicken. Auch
wenn er sie durchaus nicht leugnet, hat
sie für ihn doch nicht den gleichen zen-
tralen Stellenwert. An was ist er denn
interessiert? Am Christ-Sein im Sinne

von Christus-Sein, mit Jesus verbunden
leben, mit ihm kommunizieren (das
Wort nicht katholisch gedacht). Mit
einem Schriftwort kann man sich so aus-
drücken: Von Jesus leben, so wie der
Mensch vom Brot lebt. Das Bild weiter-
geführt, kann man sagen: Wir sollen uns
Jesus einverleiben, ihn essen und trin-
ken. So gilt dann: VEer wez'/z F/eFc/z Fsf
zzzzd wez/z ß/zzZ frz'/zkf, der /z/ez'/zf z/z w/>
zz/zd z'c/z h/ez'he z/z z'hw.

Die Voraussetzung zu dieser Vereini-
gung ist der G/zzzzhe. Er wird in Joh 6

sehr betont: Dus Ff zte VEerk Go/tes,
dass z'/zr fz/z de/z g/azzM, de/z erge.szrrzdf /zaf

(6,9). A//e, die de/z So/z/z se/ze/z zz/zz7 zz/z

z/z/z g/zzzzke/z, .so/Ze/z dos ewige Lehe/z
/zo/ze/z (6,40). VEer g/azz/zf, /zof dos ewige
Lehe/z (6,47).

Das sind Akzente, die auch der Ka-
tholik nicht übersehen soll. Vor allem
soll das Wort vom Glauben uns davor
bewahren, dass wir uns die Wirkung der
Eucharistie allzu automatisch vorstel-
len. Das Wort: VEer wez'/z F/eFc/z z.v.vZ zz/zd

wez'/z ß/zzf frz'/zkf, der /zof dos evvz'ge Lehe/z
zzzzd z'c/z werde z'/z/z otz/erwecke/z zzw /efz-
fe/z Fog, darf nicht heissen: Wer die Eu-
charistie mitfeiert, dem ist der Himmel
garantiert.

3. Man kann Joh 6 ferner mit den Au-
gen der er.sfe/z Leser des Evangeliums
lesen, mit den Zeitgenossen des Evan-
gelisten. In ihrer Gemeinde wurde die
Eucharistie bereits gefeiert, und sie war
notwendig auch Gesprächsstoff. Auch
war die Naherwartung der Wiederkunft

des Herrn vorbei; gläubige Christen
starben wie andere Menschen. Was ge-
schah mit ihnen nach dem Tod? Durften
sie sogleich eingehen in das ewige
Leben mit dem Auferstandenen?

Und mussten sie nicht mit der Eu-
charistie Schwierigkeiten haben? Wenn
sie schon ein Mahl war und Jesus sich
darin gab und man von «Fleisch essen»
und von «Blut trinken» sprach, verletzte
das nicht jedes Ohr? Musste das so real
verstanden werden wie Johannes sagte
und schrieb? Sie lasen im gleichen
Evangelium von Jesus: /c/z /z/'/z dos Lic/zf;
z'c/z Lz'/z der VEeg; z'c/z Zzz'/z dos Lehe/z; z'c/z

/zz'/z c/c/' gzzfe F/irf; z'c/z /zz'/z c/z'e Fz'zr czz c/e/z

Sc/zofe/z. Es war ihnen klar: das waren
bildliche Aussagen. Sie mussten nicht
Schafe werden und mussten an ihm kein
Licht anzünden. So mochte auch das

Brot durchaus ein eingängiges Bild sein.
Es hiess: leben mit Jesus, von Jesus, in
Jesus. Aber jetzt, bei der Eucharistie,
wurde plötzlich gesagt: Ihr müsst dieses

Brot, das Jesus ist, leibhaftig und buch-
stäblich essen, sein Blut im Kelch her-
umreichen und davon trinken. Es war
gar nicht so leicht, beides nun zusam-
menzubringen: Das, was von Jesus als

Brot vom Himmel bildlich gemeint war.
und die Teilnahme an einem wirklichen
Mahl mit Brot und Wein, das Fleisch
und Blut sein sollte. Ihr Glaube war auf
die Probe gestellt. Es gab wohl auch

einige, die sagten: VEns er szzgZ, Fr zz/zer-

frög/ic/z. VEer k«/z/z c/zz.s- cz/z/zörezz (6.60).
Und dann die tapfere Antwort der an-
dern: Zzz we/zz so/Ze/z vvz'r ge/ze/z? Dzz /zzzvZ

VEorZe c/e.v ewz'ge/z Lehe/zi.
VE/r .sz'/zc/ zzz/zz G/zzzzöe/z geko//z/?ze/z...

(6,68) und dabei bleiben wir. Die
Hauptsache ist, dass wir so am ewigen
Leben Jesu, des Auferstandenen, Anteil
erhalten.

Auch wir, die nachgeborenen Jün-

ger, wollen nicht mehr: Über Jesus und
sein eucharistisches Mahl am ewigen
Leben für immer Anteil erhalten.

Kzz/7 Sc/zzz/er

Indem Lukas diese Geisterfahrungen
im Pfingstbericht verdichtet und als

Fremdsprachenwunder mit kosmischen
Dimensionen darstellt, ordnet er sie einer-
seits in die Geschichte Gottes mit seinem
Volk ein und macht anderseits deutlich,
dass die bleibende Bedeutung Jesu alle

Menschen etwas angeht, weshalb die in
seinem Namen Versammelten nicht im
Haus bleiben, sondern an die Öffentlich-
keit treten und nicht bloss ekstatisch «in

Zungen» stammeln, sondern Gottes gros-
se Taten in verständlicher Sprache verkün-
den sollen.

Die Pfingstpredigt des Petrus
Die lange, mit vielen Schriftzitaten ver-

sehene Rede des Petrus entfaltet im we-
sentlichen zwei Gedanken.

' Gerd Lüdemann, Alf Özen, Was mit Jesus

wirklich geschah. Die Auferstehung historisch
betrachtet, Stuttgart 1995. 94f.
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Das Erbarmen heilt auch kranke Strukturen

70. ,S'ow/to£ im /a/tresÄrew: Ml 9,9-73

Mit dem heutigen Sonntag wird das

Matthäusjahr wieder aufgenommen, das
heisst die Perikopen gehen nun fort-
schreitend dem ersten Evangelium ent-
lang bis zum Ende des Kirchenjahres.
Es mag sinnvoll sein, dass am Beginn
nochmals eine Jlingerberufung steht. In
der Folge ist dann immer vorausgesetzt,
dass Jesus eine Schar Jünger um sich hat.

Man kann im heutigen Text zwei
ineinander gefügte Themen unterschei-
den: die Berufung des Matthäus und der
Umgang Jesu mit der Gesellschafts-
Schicht der «Zöllner und Sünder».

Die Berufung des Aferfzaax. Sie folgt
dem gleichen Schema wie die Berufung
der zwei Brüderpaare Simon - Andreas
und Jakobus - Johannes in Mt 4,18-22.
Es sieht wie Stenographie aus: Anruf an
einen im Beruf stehenden Mann: «Folge
mir nach!» Dann die fast unglaublich
rasche Reaktion: «Er stand auf und
folgte ihm.» Auch das gehört noch dazu,
was Lukas in der Parallelschilderung
beifügt: «Er verliess alles» (5,28).

Wir sind geneigt, unsere geschieht-
lieh gewordene Form der Nachfolge auf
die Anfänge zu übertragen. Das «Alles-
Verlassen» wäre dann schon damals mit
einer Art Gelübde der Armut und
Ehelosigkeit verbunden gewesen. Unser
Matthäus aber konnte trotz Entschluss
zur Nachfolge und also zur Armut in
seinem Haus ein grosses Gastmahl mit
einem Haufen Gäste geben (Lk 5,29).
Seine Armut war also nicht so total.
Auch Simon Petrus behielt übrigens
sein Haus in Kafarnaum und kehrte bei
Gelegenheit zu seiner Familie und zu
seinem Boot zurück (vgl. auch Joh 21,3).
Offenbar gab es verschiedene Formen
von Berufungen und Berufenen. Einmal
wird einem Berufenen verwehrt, noch
weiter Familienpflichten zu erfüllen,
sein Haus zu bestellen oder einen Vater
zu begraben (Lk 9,57-62). Man darf
einfach nicht jede Situation über den
gleichen Leist schlagen und schon nor-
mieren. Normen haben einen längeren
Entstehungsweg. Auch ist anzunehmen,
dass so ein Anruf Jesu zur Nachfolge
nicht die erste Begegnung zwischen Be-
rufendem und Gerufenem war. Auch
der Berufung der ersten vier Jünger wa-
ren schon andere Begegnungen voraus-
gegangen (vgl. Joh 1,35—42).

Berufung eines Zö//«ers. Diese Frage
wird in unserer Perikope breiter auf-
gerollt. Sie erhält die Form eines Streit-
gesprächs zwischen Jesus und den Jün-
gern einerseits und den Pharisäern und
Schriftgelehrten anderseits. Dabei muss-
ten damals notwendig die Belange von
Religion, Politik und Wirtschaft aufein-
andertreffen.

Politisch. Das Land war von den
Römern militärisch besetzt worden. Von
den nationalistisch denkenden Juden,
besonders von der Partei der Zeloten
her, war damit der ganze Staatsapparat
vom politischen Feind her getragen. Wer
mit ihm paktierte und einen Dienst in
einer staatlichen Einrichtung annahm,
war damit ein politischer Verräter.

Wirtschaftlich. Es gab ein paar ge-
schickte und clevere Leute, die es ver-
standen hatten, in dieser Situation zu
Reichtum und Wohlstand zu kommen.
Das Gros des Volkes aber war arm und
durch Steuern und Abgaben belastet.
Wenn sich nun eine Existenzmöglich-
keit für sich und die Familie anbot, so
befahl die Not, sie zu ergreifen. Juden
wurden Zöllner. Polizisten, Soldaten;
dann hatten sie zu leben, wenn auch mit
dem Odium, politische Verräter zu sein.

Religiös. Galiläa war Diaspora. Die
gläubigen Juden waren eine Minderheit
Natürlich wollten sie trotzdem zum
Volk Gottes gehören. Wie aber konnte
man - was eigentlich vorgeschrieben
war - jeden geschäftlichen und gesell-
schaftlichen Umgang mit Heiden ver-
meiden? Wie konnte man alle geböte-
nen Reinheitsvorschriften einhalten?
Simon Petrus, der ja in dieser Situation
aufwuchs, bekennt einmal: Werfer ««xere
Väter «oc/i w/r waren //wstanrfe, rfze.se

(von der Religion gegebenen) Laxten zu
tragen (Apg 15,10). Die religiösen Füh-
rer aber fällten das Urteil: Sünder sind
sie alle, die nicht konsequent alle Ge-
setzesvorschriften erfüllen.

Worin bestand eigentlich ihre Sünde?
Wir würden heute von einer strukturel-
len Sünde reden. Religiös, wirtschaftlich
und politisch sind alle verstrickt in viele
Ungerechtigkeiten und Ungereimtheiten
und können dieser Situation nicht ent-
fliehen. Wir Heutigen können das eigent-
lieh gut nachfühlen. Auch wir sind mit
unserem Wohlstand verstrickt in das un-
gerechte Nord-Süd-Gefälle, in die Aus-
beutung der Dritten Welt und in die Aus-
beutung der Natur. Unsere Wirtschaft,
von der wir ein Teil sind, ist verstrickt
in Profitgier und Habsucht. Ungerechte
Strukturen schaffen Arbeitslosigkeit und
Armut. Und wir sind mitten drin und
können aus dieser Welt nicht hinaus-
gehen. Unsere Gesellschaft sei krank,
lautet die Diagnose. Wo ist der Arzt?

Nicht anders war zur Zeit Jesu die
Situation der «Zöllner und Sünder». Die
religiösen Führer gaben als Rezept: Ab-
sonderung. Die «Gerechten» sollen sich
von den «Sündern» fernhalten. Beson-
ders einer, der sich als Rabbi ausgibt,
darf sich nicht mit diesen «Sündern»
einlassen.

Ob sie die Tempelsteuer bei diesen
«Unreinen» nicht trotzdem einzogen?
Und wenn sie nach Jerusalem kamen,
rieten sie ihnen an, für ihre Sünden ent-
sprechende Opfer darzubringen? Immer
wieder, auch wenn sie dazwischen in ihr
«sündiges» Leben zurückkehrten? Jesus

legt sich mit diesen religiösen Führern
an. Er erklärt ihnen: So nicht. Man darf
diese Menschen doch nicht einfach ver-
urteilen. Sie sind doch notgedrungen in
diese Lage hineingekommen. Wie soll-
ten sie denn die strukturell sündhafte
Situation verändern? Etwa durch Auf-
stand gegen die Römer? Das wäre im
Augenblick sinnlos und brächte nur
neue Not. Oder durch mehr Opfer? Das
könnte den Etablierten in Jerusalem
recht sein und würde doch nichts verän-
dem. Nein, Jesu Rezept heisst: Erbar-
men mit den Menschen. Sich solidarisie-
ren mit denen, die in Not sind oder eben
ihrer Situation nicht entfliehen können,
zu ihnen hinabsteigen, ihr Schicksal mit
ihnen teilen. Und sie dann auch dazu
anleiten, selber wieder Erbarmen zu
haben mit den andern, also Bekehrung
der Herzen.

Aber ist das nicht ein Alibi-Rezept?
Das gleiche wie wenn wir weiterhin mit
Almosen den Notleidenden helfen aber
nichts tun gegen die Ursachen der
Not?

So kann Erbarmen auch nicht ge-
meint sein. Es gilt nicht bloss der einzel-
nen Not und klebt kein Pflaster darauf
wie ein schlechter Arzt. Die Lösung ge-
schieht durch das neue Reich. Wenn ein-
mal viele den Menschen und nicht eine
religiöse Praxis oder den Staat oder die
Wirtschaft im Auge haben, dann werden
sich die Strukturen ändern. Eben darum
will Jesus nicht nur das Heil der einzel-
nen, sondern er will ein Reich, eine Ge-
meinschaft von Berufenen, die füreinan-
der da sind, eine Gemeinschaft von
Brüdern und Schwestern, die alle Kin-
der des einen Vaters im Himmel sind.
Sie werden dann auch die Gesellschaft
verändern. Wer den Erbarmer Jesus
braucht und annimmt, wie wir alle, der
muss selber wieder ein Erbarmender
werden. Und so werden nach und
nach auch die Strukturen geheilt. Auch
wenn wir mit diesem Unternehmen bis
zum Ende der Welt nicht fertig sein
werden.

Und noch dies: Die Zöllner waren
religiös gesehen eine Unterschicht.
Ganz allgemein sind die Glieder der
Unterschicht offenbar offener für eine
Berufung in das Reich als jene, die in
ihrem Dünkel sich für «Gerechte»
halten.

Kar/ Sc/zzz/er
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Ge/s/esgege/zwart rz/s Zezc/zen

der ErzdzezY

Zunächst wird mit Hilfe des Zitats aus
Joël 3,1-5 herausgestellt, dass die Aus-
giessung des Geistes ein Zeichen der End-
zeit ist: «Alles Fleisch», ja der gesamte
Kosmos ist davon betroffen. Unabhängig
von Alter und Geschlecht macht der Geist
die Menschen zu Prophetinnen und Pro-
pheten, Träumern und Visionären. Wo
der Geist wirkt, verlieren die geltenden
Rollenmuster und Gesetze ihre Letztgiil-
tigkeit, sogar die Naturgesetze werden
überwunden - eine erschütternde Er-
fahrung. Zu verstehen ist auch dies wieder
vor dem Hintergrund urchristlicher Ge-

meindeerfahrung: Der mit Glauben und
Taufe verbundene Empfang des Geistes
macht alle zu Kindern Gottes. Es gibt
nicht mehr Juden und Griechen, Sklaven
und Freie, nicht Mann und Frau. Alle sind
eins in Christus Jesus (Gal 3). Diese

«Grenzerfahrung» der Aufhebung von
Unterschieden und des Sprengens von
Rollenmustern gehört zum Wirken des

Geistes.

Die h/ezhezzde Gegenwwf
r/es- Au/er.vfnnc/ene« hei seinem Vo//c

Im zweiten Teil der Pfingstpredigt wird
die Erfahrung des Geistes auf das Wirken
Jesu Christi zurückgeführt. «Im Geist»
bleibt der Auferstandene bei seinem Volk,
und wenn sich die Menschen vom Geist
bestimmen lassen, bleiben seine Botschaft,
sein Wirken und sein Weg lebendig und be-
stimmend. Diese Rückbindung des Lebens
der christlichen Gemeinden an Jesus ist ei-
nes der Grundanliegen des Lukas, der die

Apostelgeschichte als «zweiten Band» sei-

nes Evangeliums schreibt, in dem er Jesus

von seiner Lebensentstehung (Lk 1-2)
über sein Wirken (Lk 4) bis hin zu seinem
Sterben (Lk 23) als Träger, ja als Verkörpe-
rung jenes Geistes darstellt, der den Jünge-
rinnen und Jüngern verheissen ist (Lk 24;

Apg 1-2). Leben in der Kraft des Geistes
und Nachfolge Jesu gehören zusammen.
Der Geist erinnert und vergegenwärtigt
Jesus in der Zeit, in der seine Gegenwart
nicht unmittelbar erfahrbar ist.

Diese Rückbindung an Jesus gibt den

zweideutigen Erfahrungen, die auch als

blosser Rauschzustand verstanden werden
könnten, erst ihre Eindeutigkeit. Nicht an
Sturm und Feuerzungen, nicht an Ekstase
und Sprachenwundern, sondern an der
Verwurzelung im Leben und in der Bot-
schaft Jesu ist das Wirken des Geistes er-
kennbar.

Die Wirkungen des Geistes
So ist es nur folgerichtig, dass im un-

mittelbaren Anschluss an die Pfingstpre-

digt des Petrus die existentielle Betroffen-
heit der Hörerinnen und Hörer erwähnt
wird, die sich in der Frage äussert: «Was

sollen wir tun?» (und nicht etwa in der
Frage: «Wie können wir diese Erfahrung
auch machen?»). Die Erfahrung des

Geistes äussert sich in der Darstellung des

Lukas nicht in «religiösen Erlebnissen»,
sondern in einer neuen Praxis, die be-
stimmt ist von der Solidarität, von der
Praxis des Teilens und von der Ge-
meinschaft unter dem Wort Gottes.

Geschildert wird hier zweifellos ein

Ideal, das es in dieser Form kaum je gege-
ben hat und hinter dem auch der Wunsch
das Autors steht, die christlichen Gemein-
den möchten möglichst geschlossen und
ohne Streit um Glaubensfragen unter der
Obhut der Verantwortlichen leben (Apg
20). Aber hinter dieser Vision einer solida-
rischen Gemeinschaft, deren Schilderung
viel nüchterner und weniger spektakulär
ist als der anfängliche Bericht vom Begei-
sterungssturm mit Feuerzungen und Spra-
chenwundern, steht auch die nüchterne,
von der Geschichte der ersten christlichen
Generationen geprägte Erfahrung, dass

im Alltag schon das geschwisterlich ge-
teilte Brot und echte Gemeinschaft die

Gegenwart des Geistes Jesu sichtbar
machen.

Auf einen einzigen Tag und eine Er-
Zählung zusammengedrängt erhalten wir
im Pfingsttext so einen Einblick in einen
geschichtlich gesehen sicher längeren und
komplizierteren Prozess urchristlicher Ge-
meindegeschichte und Geisterfahrung, der
gleichzeitig die Erinnerung an die stürmi-
sehen Anfänge wachhält und darauf hin-
weist, dass die Gegenwart des Geistes und
die missionarische Kraft der Kirche sich

alltäglich nicht im Ausserordentlichen
zeigt, sondern in der glaubwürdigen Praxis
der Geschwisterlichkeit.

Pfingsten heute
Als Christinnen und Christen, die von

den Anfängen der Kirche und vom ersten
Pfingsten noch viel weiter entfernt sind als

der Autor der Apostelgeschichte, tun wir
gut daran, die Pfingsterzählung von ihrem
Ende her zu lesen und uns bei der Hoff-
nung auf ein «neues Pfingsten» nicht
ausschliesslich vom «Anfangsereignis» be-
stimmen zu lassen, ist doch der Zauber des

Anfangs immer ein Geschenk und niemals
machbar oder programmierbar. Aber auch

von diesem Ende der Pfingsterzählung her
ergeben sich einige Anregungen für eine
«pfingstliche Kirche» oder eine «Erneue-

rung aus dem Geist Gottes»:

- Eine pfingstliche Kirche ist solida-
risch. «Jedem und jeder zu geben, soviel er
oder sie nötig hat», ist eine Frucht des Gei-

stes. In einer Zeit, in der das gesellschaft-
liehe Netz der Solidarität immer mehr zer-
rissen wird, darf die Kirche sich nicht dar-
auf beschränken, kompensatorisch religio-
se Trost-Erlebnisse zu vermitteln, sondern
muss das Brotbrechen mit einer Praxis des

Teilens verbinden - in den eigenen Rei-
hen, aber auch im Rahmen einer weit-
weiten Ökonomie.

- Eine pfingstliche Kirche teilt den

All-tag miteinander. «Tag für Tag mitein-
ander verharren» im geduldigen Hören
auf das Wort und aufeinander, im Beten
und im Lob Gottes ist ein Zeichen für die

Gegenwart des Geistes. In einer Zeit, in
der rasch konsumierbare und möglichst
medienträchtige Happenings «begeistert»
gefeiert werden, muss das verbindliche
und regelmässige, aber unspektakuläre
und oft anstrengende Zusammenkommen
im Gottesdienst, in der Bibelrunde, in der
3.-Welt-Gruppe, im Gebetskreis, im Pfar-
reirat oder auch im kleinen Kirchenchor
gepflegt werden.

- Eine pfingstliche Kirche lebt von
Frauen und Männern, die sich «mitten ins
Herz treffen» lassen. Echtes Zeugnis und
tragfähige Praxis sind mit Oberflächlich-
keit unvereinbar. In einer Zeit, in der der
«Zeitgeist», die schnelle «Betroffenheit»
und der «Trend» allgegenwärtig sind, ist
ernsthafte und ehrliche Auseinanderset-

zung besonders wichtig.
Auch die Pfingstpredigt des Petrus gibt

wichtige Anstösse. Ich nenne nur zwei:

- Das Wirken des Geistes und das
Überwinden von Grenzen sind untrenn-
bar miteinander verbunden. In einer Zeit
der Polarisierungen und Ausgrenzungen
in Kirche und Gesellschaft ist die Erinne-
rung an die Anarchie des Geistes und
seine Freiheit gegenüber Sozialstatus, Ge-
schlecht, Amt und Rolle lebensnotwendig.
Die schon im Neuen Testament (auch bei
Lukas selbst) zu beobachtende und bis
heute anhaltende Tendenz, traditionell
vorgegebene patriarchate Rollenmuster
auch für das Zusammenleben der Chri-
stinnen und Christen bestimmend werden
zu lassen, steht in Spannung zum Wirken
des Geistes. Zu kritisieren ist in diesem
Zusammenhang aber nicht nur der Aus-
schluss der Frauen und das Zementieren
der Hierarchie durch das römische Lehr-
amt, sondern auch die Art und Weise, wie
zum Beispiel unsere Kirchgemeinden und
Pfarreien häufig die gesellschaftlichen und
politischen Muster und Konventionen
übernehmen.

- Kennzeichen von «Geistesgegen-
wart» ist die Treue zu Jesus. Die Rückbin-
dung an seine Sendung - und nicht das oft
krampfhafte Bemühen um eine «spirituel-
le Atmosphäre», um das Schaffen von «re-
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ligiösen Erlebnissen» oder um «Modern-
sein» - zeichnet eine pfingstliche Kirche
aus. Der «Heilige Geist» wird oft als un-
fassbare, frei schwebende und deshalb fast
«beliebige» Grösse aufgefasst, während
von der Bibel her eigentlich der «Geist
Jesu», ja die Gegenwart und das Weiter-
wirken Jesu bei seinen Jüngerinnen und
Jüngern gemeint ist. Dieser Zusammen-
hang würde zweifellos deutlicher, wenn
wir uns daran gewöhnen würden, den
Pfingstbericht erst zu lesen, nachdem wir
auf das Programm Jesu gehört haben:
«Der Geist des Herrn ruht auf mir, denn
der Herr hat mich gesalbt. Er hat mich ge-
sandt, damit ich den Armen eine gute
Nachricht bringe; damit ich den Gefange-
nen Entlassung verkünde und den Blin-
den das Augenlicht; damit ich die Zer-
schlagenen in Freiheit setze und ein Gna-
denjahr des Herrn ausrufe» (Lk 4,18f.).
Der Zusammenhang zwischen Jesu An-
trittspredigt in Nazaret und der ersten
Rede des Petrus ist bis in den Aufbau des

Evangeliums und der Apostelgeschichte
hinein erkennbar.

Wenn wir uns nun aus heutiger Sicht
und vom Ende des Pfingsttextes her
nochmals dem eigentlichen Pfingstereig-
nis zuwenden, erkennen wir deutlich, dass
dem Verfasser viel mehr an dessen Wir-
kungen und Folgen liegt als am Ereignis
selbst. Dieses gehört zur Erinnerung an
die «Zeit der ersten Liebe» und es gehört
zu den notwendigen Erfahrungen von
Aufbruch, Begeisterung und Neubeginn,
die sich nicht «reproduzieren» lassen, die
aber Einzelnen wie der Gemeinschaft
glücklicherweise manchmal geschenkt
werden, und deren Erinnerung es gerade
dann zu pflegen gilt, wenn die eigene Ge-
genwart eher den langen Atem bean-
sprucht, als Stürme des Geistes zu verspre-
chen. Vielleicht weist uns folgende jü-

dische Erzählung einen zwar diskreteren,
aber weiseren Weg zu einem Leben im
Geist, als das krampfhafte Beschwören
eines «neuen Pfingsten» und einer idealen
Kirche:

Wenn der Baal-schem etwas Schwieri-
ges zu erledigen hatte, irgendein geheimes
Werk zum Nutzen der Geschöpfe, so ging
er an eine bestimmte Stelle im Walde, zün-
dete ein Feuer an und sprach, in mystische
Meditationen versunken, Gebete - alles
geschah, wie er es sich vorgenommen
hatte. Wenn eine Generation später der
Maggid von Meseritz dasselbe zu tun
hatte, ging er an jene Stelle im Walde und
sagte: «Das Feuer können wir nicht mehr
machen, aber die Gebete können wir spre-
chen.» Und alles ging nach seinem Willen.
Wieder eine Generation später sollte
Rabbi Mosche Leib aus Sassow jene Tat
vollbringen. Auch er ging in den Wald und
sagte: «Wir können kein Feuer mehr an-
zünden, und wir kennen auch die ge-
heimen Meditationen nicht mehr, die das
Gebet beleben; aber wir kennen den Ort
im Walde, wo all das hingehört, und das

muss genügen.» Und es genügte. Als aber
wieder eine Generation später Rabbi
Israel von Rischin jene Tat zu vollbringen
hatte, da setzte er sich in seinem Schloss
auf seinen goldenen Stuhl und sagte: «Wir
können kein Feuer machen, wir können
keine Gebete sprechen, wir kennen auch
den Ort nicht mehr, aber wir können die
Geschichte davon erzählen.» Und, so
fügte der Erzähler hinzu, seine Erzählung
allein hatte dieselbe Wirkung wie die
Taten der drei anderen (Gerschom
Scholem).

Dfln/e/ Kojcä

Der im Fôc/î nenrestament/ic/îe Dtegese pro-
movierre FAeo/oge Dame/ Kosc/î /eto die Bibe/-
pflsfora/eArbe/ttsre//e 5KB in Ziiric/i

Berichte

Die Orthodoxie und der Westen

Vom 18.-22. März 1996 fanden an der
Theologischen Fakultät der Universität
Freiburg «interdisziplinäre Wochen» statt
(zwischen den verschiedenen Disziplinen
der Theologie), von denen die der franzö-
sischsprachigen Abteilung dem Verhältnis
zwischen Orthodoxie und Westen gewid-
met war.

Diese ausschliesslich von Studenten
vorbereitete und durchgeführte Woche
konnte einen grossen Erfolg verzeichnen.
Nicht nur war es gelungen, die besten Re-
ferenten beizuziehen, auch die Studenten
nahmen in grosser Zahl und mit Eifer und
Einsatz teil, und zahlreiche weitere Hörer
aus der Stadt, ja selbst von ausserhalb

Freiburgs, nahmen daran regelmässig teil,
insgesamt annähernd 100 Teilnehmer.

Die Professoren Olivier Clément und
Boris Bobrinskoy vom Theologischen In-
stitut St-Serge in Paris, der orthodoxe
Erzbischof der Schweiz, Metropolit Da-
maskinos Papandreou, der Sekretär des

Päpstlichen Rates für die Einheit der
Christen, Bischof Pierre Duprey aus Rom,
und der fakultätseigene Professor Jean-
Pierre Torrell äusserten sich in Vorträgen,
Debatten und nachfolgenden Diskussio-
nen zu verschiedenen Themen: Zuerst
wurde klargestellt, was unter christlichem
Osten zu verstehen ist und welches die
Berührungen zwischen Orthodoxie und
Westen im Laufe der Zeiten waren.

Ganz dem «Geheimnis der Kirche in
der orientalischen Tradition» war eine
öffentliche Veranstaltung gewidmet, wo-
bei in der Diskussion dann die etwas
rauhere Wirklichkeit zur Sprache kam
(O. Clément). Der grosse Kenner der
orthodoxen Lehre vom Heiligen Geist
(B. Bobrinskoy) entfaltete sie in mehreren
Vorträgen; in Arbeitsgruppen wurden
mehrere Texte aus Vergangenheit und Ge-

genwart eindringlich studiert. Der römi-
sehe Vertreter (P. Duprey) erläuterte die
ökumenische Enzyklika des Papstes «Da-
mit sie eins seien» und wies auf den Wan-
del des Kirchenbildes seit dem 2. Vatikani-
sehen Konzil hin, der den Gesprächen zwi-
sehen Katholiken und Orthodoxen auf
Weltebene zugrundeliegt. Der Sekretär
des in Vorbereitung befindlichen Grossen
und Heiligen Synods der orthodoxen Kir-
che (Damaskinos P.) stellte den Stand
dieses grossen Unternehmens vor. Der
heute wohl ausgewiesenste Kenner von
Leben und Werk des Thomas von Aquin
(J.-P. Torrell) erläuterte die Lehre vom
Heiligen Geist in den Werken des Aquina-
ten. Die Teilnahme an einer orthodoxen
Vesper führte in das liturgische Leben der
orthodoxen Kirche ein, das hinter aller
Theologie steht.

In den Diskussionen und Gesprächen
rund um die Tagung wurden auch aktuelle
und brennende Themen angeschnitten,
wie die Ansprache des Ökumenischen
Patriarchen von Konstantinopel vor den
Schweizer Bischöfen im Dezember 1995.
Ganz offensichtlich wurde, dass nicht nur
die Hörer von den Referenten, sondern
auch die Referenten vom Engagement der
Teilnehmer beeindruckt waren und dass

das ökumenische Gespräch hier wieder
auf hohem Niveau einige wesentliche
Schritte weitergekommen ist. Die Vor-
träge sollen im Herbst 1996 gedruckt vor-
liegen (als Nr. 29 der Ökumenischen Bei-
hefte des Freiburger Instituts für Öku-
menische Studien). 7jo ßnumer
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Das
theologische

Adolf Schlatter ist am 16. Au-
gust 1852 in Sankt Gallen

geboren worden, wo sein Vater einer
freikirchlichen Gruppe angehörte.
Nach dem Studium in Basel (unter an-
derem beim Historiker Burckhardt
und beim Philosophen Nietzsche) und
Tübingen, wo der schwäbische Bibli-
zist Johann Tobias Beck prägenden
Einfluss auf ihn ausübte, war er für
fünf Jahre Pfarrer in Kilchberg, Zürich
(Neumünster) und Kesswil. Der
Schritt ins akademische Lehramt war
für ihn kein selbstgewählter Weg.
Männer des «Evangelisch-kirchlichen
Vereins» aus Bern hatten ihn dazu be-

wogen, sich an der theologischen Fa-

kultät gegen den dort herrschenden
Liberalismus zu habilitieren.

«Hilfe in Bibelnot»
Schlatter wurde Privatdozent und un-
terrichtete nebenbei an einem Gym-
nasium und einem Lehrerseminar, die
von kirchlich-pietistischen Kreisen ge-
gründet worden waren, Hebräisch
und Religion (1880-1888). Neben alt-
und neutestamentlichen Fragen be-
handelte er in seinen Vorlesungen
auch kirchenhistorische, systemati-
sehe und philosophiegeschichtliche
Themen. Diese Breite in der Lehr-
tätigkeit begründete er damit, «mich
für die ganze Wirklichkeit offen zu
halten und zu allem hin beweglich zu
sein, was mein Auge traf».

Als Pfarrer und Lehrer hat Schlat-
ter es als seine Aufgabe angesehen,
dem Bibelleser «Hülfe in Bibelnot»
(Gesammelte Arbeiten zur Schrift-
frage 1926) zu geben. Mit seinen
berühmt gewordenen «Erläuterun-
gen zum Neuen Testament» hat er
denn auch später einen grossen Le-

serkreis von Bibelinteressierten er-
reicht. 1885 erfolgte die Publikation
der preisgekrönten monographi-
sehen Studie «Der Glaube im Neuen
Testament», die Schlatter mit einem
Schlag in der wissenschaftlichen Welt
bekanntmachte. Es ging ihm nicht nur
darum, theologische Fragen auf
ihrem historischen Hintergrund zu
klären, sondern in einer zusammen-
schauenden Synthese den konkreten
Inhalt des «Glaubens» im Neuen Te-
stament darzustellen. Es blieb dem-
nach nicht bei der blossen deskripti-
ven «Beobachtung». In der «Wahr-
nehmung», die vom «Lebensakt»
nicht zu trennen sind, sah Schlatter
das Ziel allen Theologisierens.

Nachdem sich in den folgenden
Jahren verschiedene deutsche Univer-
sitäten darum bemühten, Schlatterals
Dozenten zu gewinnen, folgte er
1888 einem Ruf an die Fakultät in
Greifswald, wo er bis 1893 blieb. In
Greifswald las er zum ersten Mal
«Dogmatik» (1892/93). 1893 nahm
Schlatter den Ruf nach Berlin an. Hier
hatte er «Systematische Theologie»
zu lehren. Man bedenke, Schlatter als

Antipode zu dem allgewaltigen Adolf
von Harnack und seinen liberalen Kol-
legen im Umfeld der religionsge-
schichtlichen Schule!

In die Berliner Zeit fällt ebenfalls
die Bekanntschaft Schlatters mit dem
«Apostel der Liebe» und Leiter der
Betheler Anstalten, dem älteren
Friedrich von Bodelschwing, der ihm
die soziale Frage nähergebracht hat.
1898 nahm Schlatter den Ruf an die
Universität Tübingen an, wo er 40
Jahre seines Lebens bis zu seinem Tod
verbrachte. Der Schlatter-Biograph
Werner Neuer hat es mit seinem Buch

Werner Neuer

Adolf Schlatter-ein
Lehrer der Kirche

«Scb/atter gehörte zu jenen Lehrern
c/er /O'rche, c/eren St/'mme /n /'hr n/cht
verstummen darf.» So urte//te 79S5 der
/cat/io/Zsc/ie Fheo/oge Franz /V/ussner.

D/e S/ograph/e von Werner A/euer g/'fat
£/nb//c/c /n das theo/og/sche Lebens-
werk Sch/atters. D/eses um/assf
mehrere theo/og/sche D/sz/p//nen
(neufestamenf//che Exegese, Arbe/fen
zum Spätjudentum, systemat/sche
\/or/esungen und autob/ograph/sche
Arbe/tenJ und bat /m Anfang d/eses
Jahrhunderts /n Deutsch/and
Studenten, Pfarrer und Geme/nde-
g//eder stark bee/nf/usst.

verstanden, die facettenreiche Ge-
stalt dieses Schweizer Theologen auf
eindrückliche Art und Weise zu por-
trätieren, ohne dabei die wissen-
schaftlichen Erkenntnisse gegen das
glaubensmässige Verwurzeltsein aus-
zuspielen. Der Wunsch, seine Studen-
ten direkt anzusprechen, führte bei
Schlatter bald einmal zum völligen
Verzicht auf das sorgfältig vorberei-
tete Manuskript der Vorlesung. Offe-
ne Abende und ausgedehnte Sprech-
stunden weisen hin auf den enormen
zeitlichen und emotionalen Aufwand
und die grosse Zuwendung dieses
Hochschullehrers für seine Hörer. An-
dererseits wird mit dem vorl iegenden
Buch deutlich, wie enorm die wissen-
schaftliche Arbeitsleistung Schlatters
gewesen ist.

Jüdische Quellen bevorzugt
Neun grosse Kommentare (nach 1929)
fassen den Ertrag seines exegetischen
Werkes zusammen, wobei wohl kein
Neutestamentier dieses Jahrhunderts
so stark die jüdischen Quellen heran-
gezogen hat, wie er dies tat. Schlatter
war überzeugt, dass das jüdische Lehr-
haus die Heimat Jesu und seiner Apo-
stel gewesen ist und diese zweispra-
chig gewesen seien. Schlatter hat
die neutestamentliche Forschung
nachhaltig angeregt, das «Theologi-
sehe Wörterbuch zum Neuen Testa-
ment» wäre ohne seine Studien nicht
zu denken. Andererseits hat er auf
dem Gebiet der Systematik aber bei
aller Kritik an Luthers Kommentar
zum Römerbrief die Verbindung zwi-
sehen dem pietistischen Erbe und ei-
ner reformierten Theologie gesucht,
die gleichzeitig zur «natürlichen
Theologie» offen zu sein hat.
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Stacheldraht im Heiligen Land

Das Ohnmachtsgefühl drückt heftig
aufs Gemüt. Viele der hoffnungsvollen
Friedensbemühungen in Nahost werden
sabotiert und mit blutigem Terror beant-
wortet. So wird auch unser Eintauchen
ins Land zwischen Westen und Orient am
4. März dieses Jahres begleitet von der
Schreckensnachricht vom bislang letzten
Attentat durch einen Kämpfer der Bri-
gaden des Izzedine al-Quassem, dem be-
waffneten Arm der Hamas. Die Menschen
sind des Schreckens müde. Die «Genera-
tion der Kerzen», wie die jungen Israelis
und Palästinenser und Palästinenserinnen

genannt werden, sehnt sich nach Frieden.
Denn Bomben unterscheiden nicht zwi-
sehen Völkern.

Während einer Studienreise in Israel-
Palästina wurden Studierende theologi-
scher Lehrgänge der Hochschule Luzern
mit der politischen Situation im unheili-
gen Heiligen Land konfrontiert. Nach
diesen zwei Wochen bleiben die Überzeu-

gung, dass es ohne Gewalt gehen muss,
und der Entschluss, aus dem Erfahrenen
Konsequenzen zu ziehen.

Oase des Friedens
Um ein friedliches Zusammenleben

bemühen sich die Menschen in der Dorf-
kooperative Neve Shalom/Wahat al-Salam.
Im Jahre 1972 will der Dominikanerpater
Bruno Hussar erstmals Menschen aus Is-

lam, Judentum und Christentum, aus dem

palästinensischen und israelischen Kultur-
kreis, zum Gespräch zusammenbringen.
Seine Idee fasst auf dem Hügel zwischen
Tel Aviv und Jerusalem Fuss. Familien
bauen sich gemeinsam ein neues Zuhause.
Ihr Motto: Zusammenleben bei gleich-
zeitigem Recht auf Selbstentfaltung. Ihre
Kinder besuchen gemeinsam den Unter-
rieht in der dorfeigenen Schule, wo sie ara-
bisch und hebräisch unterrichtet werden
und wo ein solider kultureller und religio-
ser Austausch stattfindet, ohne die Eigen-
heiten der Kulturen und Religionen zu
verwässern.

In den Jahren 1979/1980 wird die Frie-
densschule für Erwachsene eingerichtet.
In verschiedenen Kursen und Seminaren
arbeitet die Kursleitung mit selbstent-
wickelten Methoden daran, in den Grup-
pen ein Bewusstsein für die Komplexität
des Konfliktes zwischen Menschen israeli-
scher und palästinensischer Herkunft zu
entwickeln und die Verständigung zwi-
sehen ihnen voranzutreiben. Das Pro-

gramm befähigt die Teilnehmenden, mehr
über ihre eigene Rolle in diesem Konflikt
zu erfahren, insbesondere im Hinblick auf

Machtverhältnisse, Stereotypen und selek-
tive Wahrnehmung. So sind die beiden

Hauptpfeiler, auf denen die Kurse der
Friedensschule gründen, Konfliktlösung
und Selbstwahrnehmung.

Als das verbindende Element zwi-
sehen Religionen und Kulturen betrach-
ten die Menschen in Neve Shalom/Wahat
al-Salam das Schweigen. Ein schlichter
Kuppelbau bringt zum Ausdruck, dass

Menschen, mögen sie auch getrennt sein
durch die Verschiedenheit ihres Glaubens
oder ihrer Herkunft, doch einen Ort ge-
meinsamen Innehaltens finden können.
Eine spirituelle Stätte, in der kein Be-
kenntnis stattfindet, wo ausschliesslich
Domia - Stille - sich ausbreitet.

Die Kraft dieses Ortes gibt die Mög-
lichkeit, Stereotypen zu brechen. Nach
dem tristen Ankommen in Tel Aviv ist

unsere Gruppe froh, sich in dieser Oase

des Friedens an die politische Realität in
Israel-Palästina zu gewöhnen. Neve Sha-
lom/Wahat al-Salam hält, was sein Name

verspricht.

Yad Vashem und Intifada
Auf einer Anhöhe am Rande der Neu-

Stadt Jerusalems mahnt ohne Pomp, aber
bestimmt die Holocaust-Gedenkstätte Yad
Vashem an den Völkermord während des

Zweiten Weltkriegs. Sechs Millionen Men-
sehen jüdischen Glaubens fielen damals
blindem Hass zum Opfer; die Ausstellung
dokumentiert nur zu deutlich ihre syste-
matische Vernichtung durch den National-
Sozialismus. Die Namen in den Listen des

Warschauer Gettos bleiben für uns zwar
weitgehend gesichtslos. Diese aber dürfen
niemals vergessen werden.

Plastiken verschiedener Kunstschaf-
fender spiegeln etwas von dem Schrecken
des Genozides wider. Pietät verbietet uns,
mehr als nur einige wenige dieser Ein-
drücke fotografisch einzufangen. Die Be-
troffenheit, welche die Anlage von Yad
Vashem (hebräisch für «Denkmal» und
«Name») hinterlässt, fordert zur kompro-
misslosen Verurteilung dieses Ausdrucks
menschlicher Verachtung auf - auch heute
und immer wieder neu.

In einem Gespräch mit unserer
Gruppe bedauert Rahel Freudental, israe-
lische Exponentin der «Frieden-jetzt»-Be-
wegung, dass die Katastrophe des Holo-
caust von israelischen Militärs und Politi-
kern als Legitimation für die Repressalien
gegenüber dem palästinensischen Volk
missbraucht wird. Die Intifada (palästi-
nensischer Aufstand 1987 bis 1991) sei

ein Hilfeschrei gegen die Fremdherrschaft

gewesen. Zusammen mit der christlichen
Palästinenserin Sumaya Fahrat-Naser (die
wir der Abriegelung des Westjordanlandes
wegen leider nicht besuchen konnten)
gehört Rahel Freudental zu jenen Men-
sehen, die damals um eine wirkliche An-
näherung der beiden Völker bemüht wa-
ren und damit massgeblich den Friedens-

prozess auf politischer Ebene initiierten.
«Offenbar geht es Israel und Amerika

aber eher um den Friedensprozess als um
den Frieden selbst», vermutet die Univer-
sitätsdozentin. Sie sieht im Friedenspro-
zess jedoch die einzige Möglichkeit, die

Spirale der Gewalt zu durchbrechen, und
hält hartnäckig daran fest. Die Schwierig-
keit bestehe darin, dass es verschiedene

Vorstellungen von Frieden gebe. Vor allem
Hamas, Dschihad und auch die israelische
Rechte stören die Bemühungen um Frie-
den immer wieder mit Terrorakten bzw.

mit der Forderung nach militärischer
Klarheit. Damit spielen sich die extremi-
stischen Lager beider Seiten in die Hände.
Um so mehr gälte es, dem Terror politisch
und mit friedlichen Mitteln zu begegnen.

Christin in einem unheiligen Land
Ebenso engagiert wie betroffen nimmt

auch Viola Raheb aus Bethlehem Stellung
zur aktuellen Situation. Die junge Palästi-
nenserin hat in Deutschland Theologie
und Pädagogik studiert. Sie ist im Erzie-
hungsdepartement der palästinensischen
Autonomiebehörde tätig und leitet zu-
sammen mit ihrem Bruder Mitri Raheb
das lutheranische Zentrum in Bethlehem.
Fünf Jahre lang hatten sie gemeinsam mit
Jugendlichen und Arbeitslosen die Räume
wieder instand gestellt, nachdem diese

zwanzig Jahre als Mülldeponie benützt
worden sind. Die Abriegelung von rund
400 palästinensischen Dörfern und Städ-
ten in der Westbank infolge verschiede-
ner Attentate durch sogenannte «suicide
bombers» der Hamas behindert die Arbeit
Viola Rahebs massiv. Die jetzige Situation
erlaubt es ihr nicht, ohne Pass ausser Haus

zu gehen, geschweige denn, Bethlehem zu
verlassen. «Die israelische Regierung be-

treibt eine Doppelmoral im Umgang mit
Attentätern», kommentiert sie. Israelische
Terroristen, wie der Mörder Itzhak Ra-
bins, seien in den Augen der Regierung
einzelne Verrückte, die Selbstmordatten-
täter der Hamas sollen dagegen Reprä-
sentanten des ganzen palästinensischen
Volkes sein. Die Wahlresultate im Gaza-
streifen und im Westjordanland lehrten
dieses Vorurteil dagegen Lügen strafen.
Trotz des Boykottaufrufs der Hamas lag
die Wahlbeteiligung in den palästinen-
sischen Städten bei über 80%, in den
Dörfern gar bei 100%.
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Ebenso wie die momentane Stagnation

des Friedensprozesses, lässt Viola Raheb
das Gefühl der Verlassenheit verzweifeln.
Viele christliche Gruppen sagen in letzter
Zeit ihren Besuch im lutheranischen Zen-
trum ab. Die Begründungen zeugen von
tendenziöser Berichterstattung der Me-
dien, nach denen sich die vermeintlichen
Gäste informieren. Die ganze palästinen-
sische Bevölkerung wird in einen Topf ge-
worfen und gar als Fremdkörper im Staat
Israel wahrgenommen. «Was assoziieren
diese Menschen mit Ökumene», fragt
unsere Gesprächspartnerin besorgt. «Oft
wissen Brüder und Schwestern in der
westlichen Welt nicht einmal etwas von
der Existenz palästinensischer Christin-
nen und Christen. Sie denken, Palästina
war menschenleer, bevor 1948 der Staat
Israel ausgerufen wurde.»

Kontextuelle Theologie dort...
Es gibt keine Theologie, die für alle

Zeiten und Orte gültig ist. Sie ist immer
von neuem gefordert, sich an ihren Kon-
text anzupassen. Im Falle Viola Rahebs
bedeutet der Kontext Islam, Besatzung
und Friedensprozess.

Eine sentimentale Beziehung zu den
biblischen Geschichten fördert hingegen
eine gefährliche Verwechslung: Das erst-
testamentliche Israel wird zum politischen
Staat. Eine anti-palästinensische Lesart
biblischer Texte muss darum ebenso ver-
mieden und verurteilt werden wie eine

antijudaistische. Die Erzählung über die
Eroberung von Jericho (Jos 6) erhält für
Viola Raheb auf dem heutigen politischen
Hintergrund eine ganz andere Dimension.
Sie entdeckt sich darin nicht auf der Seite
Josuas, sondern innerhalb der Stadtmauer,
die unter dem Kriegsgeschrei und dem
Schall der Widderhörner zusammenstürzt.
Die Besatzungssituation vor Augen, kann
die palästinensische Christin keinen Tri-
umphgesang vor den Trümmern Jerichos
anstimmen.

Dagegen erhalten Gesetzestexte des
Pentateuchs (als Beispiel dafür Lev
19,33 f.), worin immer wieder die Rechte
des fremden Menschen betont werden,
einen neuen Stellenwert. Das damalige
Nebeneinander verschiedener Völker
machte die Forderung nach Menschen-
würde notwendig. In dieser Tradition ist
der Staat Israel heute aufgefordert, die
4. Genfer Konvention der UNO, welcher
er 1951 beigetreten ist, die jedoch seit da-
mais besonders durch die Armee immer
wieder verletzt wird, endlich zu verwirkli-
chen. Ein würdiges Leben aller Menschen
kann nur durch die Koexistenz zweier
Staaten und beidseitiger Anerkennung
der Menschenrechte gewährleistet werden.

Dass dabei auch auf palästinensischer
Seite noch viel zu tun bleibt, liegt ange-
sichts der erst kürzlich erlangten (und
relativen) Autonomie auf der Hand.

solidarische Theologie hier
Auf der Fahrt durch die West Bank

wird unser Bus ein letztes Mal vor Tiberias
an einem Checkpoint angehalten. Ge-
wöhnt haben wir uns weder an die Proze-
dur, noch an den Stacheldrahtverhau, der
die Landschaft säumt. Als mich ein be-
waffneter israelischer Soldat in ostschwei-

zer Mundart anspricht, kann ich ihm nur
mit von Befremden weit geöffneten Au-
gen antworten. Er spult die vorschrifts-
mässige Befragung routiniert ab. Anschei-
nend sind wir beide froh, wenn unser Bus
weiterfahren kann.

Diese Erlebnisse machen uns bewusst,
dass unsere Theologie nicht bleiben kann,
wie sie ist. Einem Glauben, der sich auf
Nächstenliebe beruft, der sich auf den
Vorderen Orient bezieht und jedes Jahr
Hunderttausende an sogenannt heilige
Stätten pilgern lässt, dem darf die poli-
tische Situation Israel-Palästinas nicht
gleichgültig sein. Wir sind aufgefordert,
gerade nach der Karwoche, an dem das

Kirchenopfer stets für die Menschen im
Heiligen Land bestimmt ist (siehe auch
SKZ Nr. 13 vom 28.3.1996), für ein diffe-
renziertes Wahrnehmen der Situation in
Nahost und ein gerechtes Urteil einzu-
stehen. Und wir sind des weiteren einge-
laden, mit Blick auf Pfingsten an eine ehr-
liehe Verständigung der Völker und an
die Schaffung eines echten Friedens zu
glauben. Dcwi/n/k

Ooram/J //e/h/Ug /st S/ucfen/ au der Tdeo/o-
gtsede/j Ffl/cu/Zö/ der //oc/tsc/ude Lurer«.

i 1 • 1 rpAmtlicher Teil

Alle Bistümer

Neue Wege in der Jugendarbeit
Auf Ende dieses Jahres löst sich nach

13 Jahren im Dienste der kirchlichen Ju-

gendarbeit die «Junge Gemeinde» auf.

Zwei Nachfolgeprojekte stehen zur Dis-
kussion: Jugendstufe Blauring/Jungwacht
und eine Fachstelle für kirchliche Kinder-
und Jugendarbeit. Mit beiden Projektent-
würfen setzte sich die Pastoralplanungs-
kommission der Schweizer Bischofskon-
ferenz (PPK) an ihrer Sitzung vom

14./15. Mai 1996 im Bildungszentrum
Matt, Schwarzenberg, auseinander. Anwe-
send waren der Ressortverantwortliche
für «Planung und Organisation» in der
Schweizer Bischofskonferenz, Bischof Ivo
Fürer, und Jugendbischof Martin Gächter.

Die beiden Projektvorhaben sind das

Ergebnis eines mehrjährigen Reflexions-
und Verständigungsprozesses von Blau-
ring/Jungwacht und des Vereins der Ju-

gendseelsorger/-innen. Gemeinsam stell-
ten Philipp Bucher, Bundesleiter der Jung-
wacht, und Stephan Kaiser vom Verein
der Jugendseelsorger/-innen die neu zu
schaffenden Stellen vor. Die PPK reagier-
te mit Anerkennung und Sympathie auf
die beiden fundiert konzipierten und weit-
sichtig angelegten Projektvorhaben. Sie

ergänzen sich wechselseitig und machen
erst eine vielfältige und zukunftsverspre-
chende Kinder- und Jugendarbeit mög-
lieh. Mit der Einführung einer Jugendstufe
Blauring/Jungwacht soll eine neue Mög-
lichkeit der verbandlichen Identifikation
für Tausende von Jugendlichen geschaffen
werden, die insbesondere in den beiden
Kinderorganisationen gross geworden
sind. Die Aufgaben der Fachstelle ergeben
sich aus den Bedürfnissen der Jugendar-
beiter und -seelsorger/-innen in den Be-
reichen Fort- und Weiterbildung, Grund-
lagen- und Impulsarbeit, Koordination.

Die harte Wirklichkeit knapper finan-
zieller Mittel auf überdiözesaner Ebene
setzt nach den Ausführungen von Alois
Odermatt, Geschäftsführer der Römisch-
katholischen Zentralkonferenz (RKZ),
neuen Initiativen enge Grenzen. Die Ju-

gendseelsorger/-innen haben ihre Vorstel-
lungen zur Fortsetzung der Arbeit der
Jungen Gemeinde vorgelegt. Nun liegt es

an den Kirchenverantwortlichen, in der
Vermittlung von Vision und knappen
Finanzen tragfähige Voraussetzungen für
eine zukunftsfähige Jugendarbeit zu
schaffen. A//rerf Duhuc/z

Bistum Basel

Bischof Otto Wüst feiert
am 26. Mai 1996
seinen 70. Geburtstag
Im Namen des ganzen.Bistums Basel,

der Gläubigen, der Laienseelsorgerinnen
und -Seelsorger, der Priester und Diakone,
darf ich unserem Bischof Otto zu seinem
70. Geburtstag meine besten Glück- und
Segenswünsche entbieten. Damit verbin-
de ich einen herzlichen Dank für alles, was
Otto Wüst während seines Lebens in einer
nicht leichten Kirchen- und Weltzeit dem
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Bischof Otto Wüst zum 70. Geburtstag

Ein runder Geburtstag ist Anlass
zu dankbarer Rückschau: Am 26. Mai
vollendet Otto Wüst, Bischof von Basel
1982-1993, sein 70. Lebensjahr. Ob-
wohl im Ruhestand, erlebt er diesen

Tag als vielfach aktiver Bischof und
Seelsorger, der nach wie vor gerne und
regelmässig mit verschiedenen Pfar-
reien Gottesdienste feiert.

Die Beziehungen, die Bischof Otto
Wüst seit seinem Rücktritt mit Ge-
meinschaften und Gruppen, besonders
aber mit Frauen und Männern im
kirchlichen Dienst lebendig hält, über-
raschen nicht. Sie setzen vielmehr das

fort, was für seine Amtsausübung auch
in früheren Zeiten im Mittelpunkt
stand. Er nahm und nimmt es ernst,
dass ihm die Stärkung der Schwestern
und der Brüder aufgetragen ist. All die
Jahre hindurch hat er seine Person und
sein Herzblut darauf verwendet, den
Menschen gerecht zu werden und
dem. was sie und ihn im Glauben be-

wegt, nicht zuletzt aber auch den Er-
fordernissen eines schweren Amtes.
Stets bleibt für ihn die Einsicht bestim-
mend, dass alles menschliche und erst
recht alles kirchliche Handeln einst zu
messen sein wird an der Vorgabe des

Evangeliums. In weitem Umkreis hat
diese gläubig vermittelnde Ausrich-
tung dankbare Wertschätzung erfah-
ren. Otto Wüst war ihr verpflichtet
in verschiedenen kirchlichen Diensten
unter den wechselnden zeitgeschicht-
liehen Umständen vor und nach dem
Konzil: als Mitbegründer des Fasten-

opfers, als Generalsekretär des Volks-
Vereins, als diözesaner Personalchef,
als Weihbischof und dann als Bischof.

Seiner Überzeugung hält er auch
in spannungsreichen Tagen die Treue,
wenn die zeitgeprägte Luftströmung in
Kirche und Gesellschaft zum Gegen-
wind wird, der von rechts oder links
und sogar aus der Nähe unfreundlich
blasen kann. Es ist beeindruckend zu
erfahren, wie hier jemand den befrei-
enden Glauben an das Gute und eine
ehrliche Hoffnung konsequent lebt.
Sichtbar wird darin die Überzeugung,
dass in allen und allem gute Töne sind,
denen man nur Klang geben muss. In
einem Vers Eichendorffs, der auch
schon in Predigten des Bischofs zu
hören war, ist das so beschrieben:

ScWö/f ein Lied in «i/en Dingen,
die dn träumen /ort und /ort,
und die Weit /zebf an zu singen,
fri//st du nur dus Zuzzberwozt.
Das runde Geburtstagsfest ist also

Gelegenheit zum Dank und zum hoff-
nungsvollen Ausblick in die Zukunft.
Es ist ein schönes und bestimmt ein

gutes Zeichen, dass für Otto Wüst
dieser persönliche Feiertag (nun zum
zweiten Mal) auf den Pfingstsonntag
fällt, den Geburtstag der Kirche. In der
Freude dieser Stunde wünsche ich ihm
von Herzen eine gute, gesegnete Zeit
und viele weitere fruchtbare Jahre im
Weinberg des Herrn - für uns als Bi-
schof, mit uns als Christ!

Mar/cus Ries

Mar&u? Äies war, bevor er Pro/essor
/är Kirc/zengesc/iic/ite an der 77zeo/ogwc/zezi
PeAu/fët der 7/oc/zsc/zzz/e Luzern wurde,
Trc/izvur des Bistums ßuse/

Bistum geschenkt hat. Gemäss seinem
Leitwort «Im Dienst an eurer Freude» hat
er sich besonders als Diözesanbischof von
1982-1993 dafür eingesetzt, «dass in der
Kirche, in der Gemeinschaft der Glauben-
den, immer mehr Christus erkennbar
wird, seine Liebe zu den Menschen, seine
Botschaft der Freude, die Gesinnung der
Brüderlichkeit und des Vertrauens» (Wort
zur Amtseinsetzung 1.11.1982).

Bischof Otto wirkt auch heute in
diesem Sinn weiter - vor allem durch das

Gebet, in das er immer wieder die Diözese
einschliesst. Sein 70. Geburtstag fällt sinn-
vollerweise auf Pfingsten, das Fest, an
dem wir das Geschenk Gottes an die Kir-
che, den Hl. Geist, feiern. In Dankbarkeit
bitten wir Gott, er möge Bischof Otto

noch viele Jahre mit seinem Geist be-

gleiten.
Kurt Koc/z

Bischof von Basel

Berufseinführung für Seelsorgerinnen
und Seelsorger
In diesen Tagen wird der zweite Kurs

der Berufseinführung des Bistums Basel,
die BE 1994/96, abgeschlossen. 21 Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer haben an
der berufsbegleitenden Ausbildung teilge-
nommen, die vor drei Jahren in dieser
Form neu geschaffen wurde. In einer
kleinen Feier im Priesterseminar St. Beat
erhalten die 17 Männer und 4 Frauen am
15. Mai 1996 ein Abschlussdokument, un-

terzeichnet vom Regens des Priestersemi-
nars, Dr. Walter Bühlmann, und dem De-
kan der Theologischen Fakultät der Hoch-
schule Luzern, Professor Dr. Hans Halter.
Geleitet wurde der Kurs von Subregens
Dominique Jeannerat.

In 9 Kurswochen zu Themen der prak-
tischen Pfarreiarbeit, einer Einführungs-
woche und einer Besinnungswoche haben
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der
berufsbegleitenden Ausbildung ihre Er-
fahrungen in der seelsorgerlichen Tätig-
keit reflektiert. Auch die regelmässigen
Treffen in Supervisionsgruppen dienten
der Aufarbeitung der praktischen Erfah-
rungen. Zusammenarbeit im Team, zwi-
sehen geweihten und nichtgeweihten Seel-

sorgern und Seelsorgerinnen wurde einge-
übt in der Kursgruppe wie am Arbeitsort.
Wesentlich waren auch die Gemeinschaft-
erfahrungen im Austausch über den per-
sönlichen Glauben und im gemeinsamen
Feiern. Einen Höhepunkt bildete die
Kurswoche, die im vergangenen Oktober
in Assisi durchgeführt wurde.

Zu der bunten Kursgruppe zählten ein
schon geweihter Priester und eine Or-
densschwester, eine Frau aus dem franzö-
sischsprachigen Teil des Bistums Basel,
dem Jura, ein Teilnehmer aus dem Bistum
Freiburg-Lausanne-Genf und drei Priester-
kandidaten, die im vergangenen Herbst zu
Diakonen geweiht wurden. 11 Männer
und Frauen werden sich am 2. Juni durch
die Institutio für den dauernden Dienst im
Bistum Basel verpflichten. In der gleichen
Feier in Reiden werden die drei Diakone
zu Priestern geweiht. Bischof Kurt Koch
wird dem Gottesdienst in Reiden vor-
stehen.

Dr. Whiter Bü/z/munn, Regens

Institutio und Priesterweihe
Am Sonntag, 2. Juni 1996, findet um

15.00 Uhr in der Pfarrkirche von Reiden

(LU) die Institutio und Priesterweihe
statt.

Bischof Dr. Kurt Koch erteilt die Insti-
tutio an:

Urs Bzsn«g-Gn(he«OTnnn von Dagmer-
seilen in Oberwil (BL),

Peter Bonz/zo/t von D-Lünen in Hitz-
kirch,

Andreus Brun-Pederer von Hasle (LU)
in Stüsslingen,

Urs Corrudini von Emmen in Thun,
.S'on/Vz Kuu/nzann von Staretschwil-

Oberrohrdorf in Murten,
Monzfaj Kost von Reiden in Luzern,
.Sebastian Mz/t/zzz/zaru von Indien in

Zofingen,
Sfe/un Sc/zzwfz-Gütfinger von D-Bad

Breisig in Luzern,
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C/fli/rf/o Tomai\v/n;-ßa/OTer von Basel
in Menziken,

Refer von RfcRe«öac/f-/ng/f« von Stei-

nerberg (SZ) in Luzern,
ÎTiomas IVeèer-Off/'ger von Sempach in

Zug,
Gerd Zz>n»7ermnnn-Fran/c von D-Horb

in Rickenbach (TG).
In der gleichen Feier spendet der Bi-

schof die Priesterweihe an folgende Dia-
kone:

Gregor H R 7b/u.y.vo von Willisau-Stadt
in Zug,

//«nspeZer Würmer von Menzingen
(ZG) in Reiden,

//ahs Zünd von Balgach in Schötz.

Luzern, 17. Mai 1996

Seminar St. Beat Luzern
Dr. Wu/Zer ßüWmann, Regens

Arbeitsgruppe Diakonie
Der Schwerpunkt der Beratungen am

3. Juni 1996 wird «Das neue Arbeitsgesetz
- was bringt es?» sein (Sonntagsarbeit
und verlängerte Nachtarbeit). Einführung
durch Bildungsleiter CNG, Bruno Weber-
Godet.

Anregungen können an das Pastoral-
amt oder die Mitglieder der Arbeitsgrup-
pe eingegeben werden.

Andre Rofzeffer, Präsident

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrei Szz/wzgen (SO)

im Seelsorgeverband Deitingen-Subingen
wird für einen Gemeindeleiter/eine Ge-
meindeleiterin zur Wiederbesetzung aus-
geschrieben. Interessenten melden sich
bitte bis zum 11. Juni 1996 beim diöze-
sanen Personalamt, Baselstrasse 58, 4501

Solothurn.

Bistum St. Gallen

Murg/Mols: Emil Hobi
als Pfarrer eingesetzt
Unter grosser Anteilnahme der Mur-

ger und der Molser Bevölkerung ist Emil
Hobi in sein Amt als Pfarrer von Murg
und Mols eingesetzt worden. Der 1959 ge-
borene Emil Hobi wurde 1987 zum Prie-
ster geweiht, wirkte als Kaplan fünf Jahre
in Garns, drei Jahre in Eschenbach und
während einiger Monate in Brülisau.

St. Gallen-Halden:
Pfarreibeauftragter eingesetzt
Der seit 1985 in der Pfarrei Halden

als Pastoralassistent tätige C/zw/ie Wen/c-

Sc/t/ege/ ist als Pfarreibeauftragter einge-
setzt worden. Lorenz Becker bleibt Pfar-
rer für die im Seelsorgeverband zusam-
mengeschlossenen Pfarreien St. Gallen-
Neudorf und Halden.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Ernennung
Diözesanbischof Amédée Grab er-

nennt A/arce/ _Bwc/zo/-77mZ;;zzz7z«, wohn-
haft in Ursy, zum Pastoralassistenten für
die deutschsprachige Gemeinschaft von
St. Theres, Freiburg, mit Sektor von Bei-
faux und Givisiez.

Weihen
In Vertretung des Diözesanbischofs

weihte Weihbischof Paul Vollmar von
Chur am 13. April 1996 Fr. Henn'-Afarte
Couette, O.Cist., in der Abteikirche von
Altenryf (Hauterive) zum Priester.

Bischof Amédée Grab weihte am 13.

April 1996 in der Pfarrkirche von Broc
Pasc«/ Dev/zzezz.« zum Diakon für das Bis-
tum Lausanne, Genf und Freiburg.

Bischof Amédée Grab weihte am
20. Mai 1996 in der Konventskirche
St-Hyacinthe Fr. Cz>o CapoZoxZo, O.P.,zum
Diakon.

Walenstadt: Altersbedingter Abschied
von Pfarrer Pius Baumgartner
Altershalber hat Pius Baumgartner in

der Kirche St. Luzius und Florin als Pfar-
rer Abschied genommen. Am Guthirt-
sonntag 1967 hatte er in Walenstadt seine

Pfarrtätigkeit aufgenommen, am Gut-
hirtsonntag 1996 sie beendet. Er bleibt
Walenstadt verbunden, auch wenn er nun
seinen Wohnsitz nach Mols verlegt hat.

Alois Isenegger,
Pfarresignat, Ruswil
Bilder sagen uns meistens mehr als Worte,

weil sie näher an den Geheimnissen des Lebens
und des Glaubens sind. So wird der Tod bildhaft
verglichen mit dem Einmünden eines Flusses

ins Meer. Müde von der langen Wanderung und

abgeklärt durch das Viele, das er unterwegs er-
lebt hat, findet er Ruhe und Geborgenheit in
der uferlosen Weite des Meeres. Das gilt bild-
haft auch vom Tod von Pfarresignat Alois Isen-

egger und ebenso von uns, die wir an seiner

Mündung stehen. Was wissen wir schon vom
wechselvollen Lauf, der zwischen Quelle und
Mündung liegt? Was von den Geheimnissen,
die der Fluss dem Schoss des Meeres anver-
traut? Wir wissen letztlich nur Weniges und von
dem Wenigen nur Oberflächliches. Das sollten
wir bedenken, wenn wir zurückblicken auf das

zu Ende gegangene Leben von Pfarresignat
Alois Isenegger.

Seine Quelle lag im Städtchen Scmpach,
direkt gegenüber dem Gotteshaus. Hier begann
seine muntere Lebensart am 18. Mai 1913 zu
sprudeln. Bei geöffnetem Kirchenportal konnte
er von der Stube aus direkt auf den Hochaltar
sehen. Diese frühe, vertraute Nachbarschaft mit
Gott und das tief gläubige Beispiel seiner El-
tern Joseph und Rosa Isenegger-Bühlmann eb-
neten ihm, wie auch seinem älteren Bruder
Josef, wohl wesentlich den Weg zum Priester-
beruf. Nach der Primarschule in Sempach präg-
ten ihm die Benediktiner von Samen durch
Wissenschaft und Liturgie Verstand und Herz.
So fand er nach glänzend bestandener Matura
vermutlich problemlos den Weg ins Priester-
seminar Luzern zum Studium der Theologie,
das er in Freiburg fortsetzte und in Solothurn
mit der Priesterweihe am 29. Juni 1939 ab-
schloss. Drei Tage später feierte er in der Stadt-
kirche von Sempach die Primiz.

Mit der für ihn typischen Mischung von
Frohsinn, Pflichtbewusstsein und zäher Ziel-
strebigkeit nahm er in Sirnach seine Seelsor-

getätigkeit auf, zunächst als Vikar und dann als

Kaplan. Dieser Posten war nicht «ungefähr-
lieh», denn der «heisse Draht» von der Schwe-
ster von Bischof von Streng nach Solothurn
funktionierte vorzüglich. 1945 wählte ihn die
Pfarrei Rickenbach bei Wil zu ihrem Pfarrer.
Einen grossen Teil seines Lebens hat er dieser
Pfarrei, insbesonders ihrer Jugend, ihren älte-
ren und kranken Menschen, geschenkt. Nebst
dem Neubau des Pfarreiheimes setzte er sich

zielstrebig für die Aussen- und Innenrenovation
der Pfarrkirche St. Verena ein. Die dankbare
Verbundenheit dieser Pfarrei kam beim Beerdi-
gungsgottesdienst durch die Worte ihres Präsi-
denten überzeugend zum Ausdruck.

Dass der hebe Verstorbene auch in der
Fremde ein echter Luzerner geblieben war, war
unschwer zu erkennen und zu erfahren, als er
1978 als Pfarresignat in Ruswil Wohnsitz nahm.
Diese letzte Etappe seines Wirkens wurde von
Kirchenratspräsidentin Bea Buchmann-Bühl-
mann sehr feinfühlig geschildert und gewürdigt.
Nicht unerwähnt bleiben darf hier die ausge-
prägte Gastfreundschaft des Verstorbenen. Sein
offenes Herz und seine freigebige Hand füllten
immer wieder seine Stube, zweimal sogar die
Festhalle von Sempach anlässlich seines 70. und
75. Geburtstagsfestes. Wären all jene, die einst
seine Gastfreundschaft erfahren durften, auch
zu seiner Beerdigung gekommen, dann wäre
die grosse Mauritiuskirche in Ruswil wohl viel
zu klein gewesen. Es hat offenbar schon etwas
an sich, was ein Sprichwort behauptet: «Ab
Aug', ab Herz.»
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1989 sah sich der Verstorbene krankheits-
halber gezwungen, im Alterswohnheim Schloss-

matte Wohnsitz zu nehmen. Mit der ihm eige-
nen Zähigkeit leistete er der Krankheit Wider-
stand. Trotzdem wurde sein Schritt immer kür-
zer und unsicherer und seine Stimme immer
leiser. Seinen Gehstock musste er eintauschen

gegen den Rollstuhl. Mit unwahrscheinlicher
Geduld ging er seinen schweren Kreuzweg, bis

er am Sonntag, 14. August 1994, an der Schwelle
zum Fest der Aufnahme Marias in den Himmel,
seinem Herrn und Meister das erlösende Wort
nachvollziehen durfte: «Es ist vollbracht.» Er
tat dies im Vertrauen auf die Verheissung Jesu,
die Hans Hoffmann wie folgt ausgedrückt hat:

«Wenn der Fluss ins Meer mündet,
hört er auf, ein Fluss zu sein,
aber er stirbt nicht.
Kein Tropfen geht verloren,
und sein Wasser zieht jetzt grössere Bahnen.
Warum sollte ich den Augenblick fürchten,
in dem mein schmales Leben
in einen grossen, letzten Zusammenhang

mündet?»
S/eg/Wetf Arno/d

Wort-
meidungen
Pfarr-Agenda 1996

Seit Jahrzehnten hat die Pfarr-Agenda/
Agenda paroissial der Druckerei Schüpfheim
AG zufriedenstellend ihren Dienst erfüllt. Als
Pfarr-Agenda ist sie dem kirchlichen Kalender
verpflichtet und hat diesem zu folgen. Die
meisten Pfarrblätter gehen auch konform mit
der Liturgie und beginnen die Woche mit dem

^
Sonntag, dem ersten Tag der Woche, gemäss
den Evangelien, der urchristlichen Tradition
und der universalen Gebetspraxis (siehe Hoch-
gebete I—III: wir feiern in Gemeinschaft mit
der ganzen Kirche «den ersten Tag der Woche
als den Tag, an dem Christus von den Toten
erstanden ist»).

Bis und mit Jahr 1994 richtete sich die Pfarr-
Agenda auch danach; die Woche (Doppelseite)
begann am Sonntag und endete am Samstag.
Das Ärgernis begann 1995 als die Woche mit
Donnerstag begann und Mittwoch endete; was
die Handhabung komplizierte. 1996 wird den
Benutzern eine neue Variante zugemutet: Die
Woche beginnt Montag und endet Sonntag; um
den Wochenkalender für das Pfarrblatt zu er-
stellen, müssen immer zwei Wochen beachtet
werden.

Ist die Sonntags-Kultur schon so im Eimer,
der Tag des Herrn so der Bedeutungslosigkeit
verfallen, dass die Herausgeber der Pfarr-Agen-
da der säkularisierten Einstellung zum Sonn-

tag folgen und diese den Pfarrern zumuten?
Wenn sich der wenig kirchlich gesinnte Satiri-
ker Dieter Hildebrand im Fernsehen über die
Wochenend-Kultur («Schönes Wochenende!»)
mokiert, weil das Wochenende der Samstag ist
und nicht der Sonntag, ist die Frage erlaubt, ob
wir Priester uns diese Willkür gefallen lassen

sollen. Bei dem stolzen Preis der Agenda könn-

ten sich die Herausgeber wundern, wenn in
Zukunft ihr Produkt nicht mehr gefragt wird.
Dieser Meinung ist nicht nur Fefix D////er

Neue Bücher
Deutscher Katholizismus
1918-1945
Die Katholiken Deutschlands haben zwi-

sehen 1918 und 1945 turbulente Zeiten erlebt.'
Aus der Niederlage des Ersten Weltkrieges
heraus erwuchs ihnen Mitverantwortung am
Schicksal der Weimarer Republik. Das Zen-
trum, die Partei der Katholiken, sah sich 1918

unversehens in eine Schlüsselrolle hineinge-
stellt und musste versuchen, seine Vorstellungen
in Koalitionsregierungen einzubringen. Dabei
ist die Minderheitsrolle des katholischen Be-
völkerungsteils zu beachten, die im damaligen
Deutschland kaum über einen Drittel der Be-
völkerung hinausging. Die Verteilung der Kon-
fessionen über das Reichsgebiet war unter-
schiedlich. Es gab Gebiete mit katholischen
Mehrheiten wie Bayern, die Rheinlande oder
süddeutsche Gebiete, daneben weite Land-
striche, in denen kaum Katholiken anzutreffen
waren. Im Kaiserreich von 1871-1918 waren sie

zudem Aussenseiter gewesen, die, lange Zeit sy-
stematisch von den eigentlichen Machtzentren
ferngehalten, erst in der Weimarer Zeit zu

politischer Verantwortung gelangten. Verstärkt
wurde diese Aussenseiterrolle durch eine mate-
rielle Inferiorität; die Präsenz des katholischen
Bevölkerungsteils in den Zentren von Verkehr,
Handel und Industrie war schwächer, als es

ihrem Bevölkerungsanteil entsprochen hätte.
Während des Ersten Weltkrieges hatte sich

eine Wende zugunsten des katholischen Be-
völkerungsteils abzuzeichnen begonnen. Die
Weimarer Zeit gestaltete sich zu einer Blütezeit
der Verbände, der Katholischen Aktion und der

Katholikentage. Der Katholizismus kehrte da-
mais aus dem Ghetto zurück: Eine eigentliche
Aufbruchstimmung ging durch die katholische
Bevölkerung. Namen wie Hermann Hefele,
Peter Wust, Romano Guardini oder etwa die
Institution der Salzburger Hochschulwochen
weisen daraufhin.

In der Politik ging es nach 1918 nicht mehr
in erster Linie um Abwehr, sondern um aktive
Mitgestaltung im neuen Staat. Namen wie
Mathias Erzberger, Joseph Wirth, Friedrich
Dessauer, Adam Stegerwald oder Heinrich
Brauns gewannen an Bedeutung, ohne sich

allerdings gesamtdeutsch profilieren zu können.
Das Aufkommen des Nationalsozialismus,

begünstigt durch die Weltwirtschaftskrise, aber
auch durch eine erschreckende geistige Orien-
tierungslosigkeit weiter Kreise, veränderte seit
1933 die Situation vollständig. Die neuen Macht-
haber versuchten systematisch, die Kirche aus
Staat und Gesellschaft zu verdrängen. Es gab
handfeste Beweise, den Nationalsozialismus als

Religionsersatz einzuführen. Mit der Machter-
greifung Hitlers am 30. Januar 1933 und mit
dem Ermächtigungsgesetz, dem das Zentrum
nur mit grossen Bedenken zustimmte, war die

Katastrophe perfekt. Anfänglich war der Wi-

derstand der Bischöfe gegen die braune Flut
nicht überzeugend; es gab katholische Kreise,
die alles versuchten, einen Konflikt mit dem
Regime zu vermeiden, um nicht erneut in eine

Abseitsstellung zu geraten, aus der herauszu-
kommen noch schwerer sein würde als im
19. Jahrhundert. Das Reichskonkordat erwies
sich schliesslich auch nicht als der vermeintlich
unüberwindliche Damm, da sich die Nazis als

nicht vertragstreu erwiesen.
Klarer als deutsche Kirchenvertreter sahen

Pius XI. und sein Staatssekretär Pacelli die

Lage, der sie mit der Enzyklika «Mit brennen-
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der Sorge» 1937 begegneten und die deutschen
Katholiken warnen wollten, was die Wut des

überraschten Naziregimes auslöste. Von Kriegs-
begeisterung war im katholischen Bevölke-
rungsteil 1939 nichts zu verspüren; im Klerus
zeigten sich sogar Tendenzen, die Niederlage
Deutschlands zu begrüssen, da der Ausbruch
des Krieges keinerlei Entspannung im gestör-
ten Verhältnis zwischen Kirche und Nazistaat
brachte. Das zeigte sich unter anderem deutlich
in der Seelsorge an polnischen Zivilarbeitern,
mit denen jeglicher Kontakt von Staats wegen
verboten war. Die Klöster wurden ab 1941 sy-
stematisch aufgehoben, wobei es gelegentlich
zu eindrücklichen Demonstrationen der katho-
lischen Bevölkerung für die vertriebenen Or-
densleute kam.

Eine nicht zu übersehende Schwäche im
Deutschen Episkopat war dessen Präsident,
Kardinalerzbischof Bertram von Breslau, der
durch zahlreiche Eingaben, die rechtlich wohl
ausgefeilt, aber praktisch wirkungslos waren,
das Unheil abzuwenden suchte. Persönlichkei-
ten wie Bischof von Galen von Münster hätten
wohl eine konsequentere Haltung dem Natio-
nalsozialismus gegenüber eingenommen. Dass

es nach einem allfälligen Sieg Hitlerdeutsch-
lands zu einer fruchtbaren Endabrechnung mit
der katholischen Kirche gekommen wäre, steht

ausser Zweifel.-
Zu einer Protestaktion der Kirche gegen die

Judenverfolgungen kam es nicht, da auch Papst

Pius XII. von der Wirkungslosigkeit eines öf-
fentlichen Protestes zutiefst überzeugt war und
fürchtete, wofür er offenbar Gründe hatte, dass

ein solcher Protest die Lage der Betroffenen
nur verschlimmern und die noch vorhandenen
Möglichkeiten zur praktischen Hilfeleistung
weiter veringern würde. Deswegen fiel die
Weihnachtsbotschaft des Papstes 1942 zwar
deutlich, aber mit der entsprechenden Zurück-
haltung aus.

Konkreter, handfester Widerstand gegen
das Regime wurde nur vereinzelt geleistet. Die
Befreiung Deutschlands konnte letztlich nur
durch die bedingungslose Niederlage Deutsch-
lands erfolgen.

Heinz Hürten, bis 1933 Professor für neue
Geschichte an der Universität Eichstätt, sorgt
mit seinen historischen Forschungen für Klar-
heit und Offenheit in der Betrachtung schwieri-

ger Zeitläufe. Die Kirche in der Epoche der

Weltkriege hat in ihm einen souveränen Ge-
schichtsschreiber gefunden.

A/o/5 Sterner

'Heinz Hürten, Deutsche Katholiken 1918

bis 1945, Verlag Ferdinand Schöningh, Pader-
born 1992.

" Heinz Hürten, Katholiken, Kirche und
Staat als Problem der Historie. Ausgewählte
Aufsätze 1963-1992 (Hrsg. Hubert Gruber),
Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn 1994.

Der schweigende Gott
Raimon Panikkar, Gottes Schweigen. Die

Antwort des Buddha für unsere Zeit. Deutsche
Übersetzung aus dem Amerikanischen (1989)
von Susanne Schaup, Kösel Verlag, München
1992,374 Seiten.

Raimon Panikkar ist ein bekannter Religi-
onswissenschafter, der in Kalifornien lebt.
Schon seine Herkunft verweist ihn auf den Dia-
log der Weltreligionen. Seine Mutter war Spani-
erin und sein Vater Inder. Von diesen zwei so
verschiedenen religiösen Welten und Kulturen
lebt sein Buch «Gottes Schweigen». Die tradi-
tionellen monotheistischen Religionen verkün-
den den sich offenbarenden Gott - einen reden-
den Gott also. Ganz anders der Buddhismus
und die östlichen Religionen und auch der mo-
derne, besonders im Westen sich ausbreitende
Atheismus. Sie berufen sich auf den schweigen-
den Gott. Es geht da um die Erkenntnis, dass

Gott in keiner Religion fassbar und begreifbar
ist. In diesem Zusammenhang steht die söge-
nannte «negative Theologie», die aussagt, dass

über Gott nur negative Aussagen möglich sind.
Das Buch ist eine Herausforderung, die aber
zugleich dazu anregen kann, unsere Gottesvor-
Stellungen kritischer zu betrachten, verfestigten
und erstarten Formeln gegenüber unbefange-
ner zu werden und sich um so mehr meditativ in
eine mystische Gottnähe zu begeben.

Leo Zsff/in

Katholische Kirchgemeinde, 9107 Urnäsch-Hundwil
Wir suchen auf das Schuljahr 1996/97 für den interkonfessionellen
Unterricht an der Oberstufe

eine Lehrkraft für 2-4 Lektionen pro Woche.

Melden Sie sich bitte bei:
H. Zlabinger, Kirchenpräsident, Telefon 071-364 24 67
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Ab sofort lieferbar
rote, weisse und bernsteinfarbene

Glasopferlichte
Die Gläubigen füllen selber nach.
Minimale Investition -
Maximaler Umweltschutz.

Verlangen Sie Muster und Offerte!
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6210 Sursee
RIK SURSEE

Telefon 041 - 921 10 38 ^

Katholische Kirchgemeinde Kerns

Unsere Pfarrei mit ca. 5000 Einwohnern ist im
Umbruch; auf dem Weg von der versorgten zu
einer selbstsorgenden Gemeinde!
Verschiedene Arbeitsgruppen sind seit einem
Jahr an einem intensiven Planungsprozess betei-
ligt. Haben Sie Mut und Freude, sich daran zu
beteiligen und mit unserer Pfarrei auf den Weg
zu gehen?

Wir suchen erfahrene/n
Pastoralassistenten/-in
oder Katecheten/-in

Ihr Aufgabenbereich:
Liturgie, Pfarreiseelsorge, schulische Katechese,
Erwachsenenbildung, Gruppenbegleitung.
Sie finden bei uns ein interessantes Wirkungs-
feld in einer sehr schönen Gegend.
Stellenantritt: Auf Schuljahr 1996/97 oder nach
Vereinbarung.
Weitere Auskünfte erhalten Sie vom jetzigen
Stelleninhaber Franz Enderli, Kerns, Telefon 041 -
660 01 86.

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen
nimmt gerne entgegen: Kirchenratspräsident
Roland Rossacher, Pfrundmatt 5, 6064 Kerns
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Kath. Kirchgemeinde Oberhelfenschwil
Wir suchen ab sofort oder nach Vereinbarung einen oder
eine

Chorleiter/Chorleiterin
für den Kirchenchor

Nach Möglichkeit kann auch der Orgeldienst übernommen
werden. Unser Chor zählt 27 Mitglieder und ist auch mit
jüngeren Stimmen besetzt.

Nähere Auskünfte erteilt die Präsidentin des Chores, M.-Th.
Bischof, Telefon 071-374 20 02.

Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unter-
lagen an den Präsidenten des Kirchenverwaltungsrates: Paul
Bischof, Niederholz, 9621 Oberhelfenschwil

Schweizer GLAS-Opferlichte EREMITA
direkt vom Hersteller

nI/ in umweltfreundlichen Glasbechern
in den Farben: rot, honig, weiss
mehrmals verwendbar, preisgünstig
rauchfrei, gute Brenneigenschaften
prompte Lieferung

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort
Einsenden an: Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln

Tel. 055/4122381, Fax 055/4128814

i
lienertBkerzen

l

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-283 24 32

STOCKLI AG STANS
RESTAURIERUNGEN VON SKULPTUREN,

GEMÄLDEN, RAHMEN, WANDMALEREIEN
UND FASSADEN

VERGOLDUNG UND MALEREI

UNTERSUCH UND BEARBEITUNG

HISTORISCHER OBJEKTE

TOTTIKONSTRASSE 5

6370 STANS

TEL. 041-61016 35

FAX 041-610 00 36

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten Sie

gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-420 44 00

Frau mittleren Alters sucht neuen
Wirkungskreis in

Pfarrhaus
mit Sekretariat
Für erste Kontaktaufnahme bitte un-
ter Chiffre 1738 an die Schweizeri-

Cd sehe Kirchenzeitung, Postfach 4141,
CO 6002 Luzern

Brauchen Sie
kompetente
Hilfe auf Ihrem
Sekretariat
Erfahrene Pfarreisekretärin
empfiehlt sich für stunden-
oder tageweisen Einsatz, Fe-

rienablösung usw. und erle-
digt alle anfallenden Arbei-
ten; gute PC-Kenntnisse.
Schreiben Sie bitte kurz an
Chiffre 1737, Schweizerische
Kirchenzeitung, Postfach
4141, 6002 Luzern
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Katholische Kirchgemeinden Buchs-Grabs
und Sevelen

Für die beiden Pfarreien Buchs-Grabs und Sevelen
suchen wir nach Vereinbarung

*

eine Katechetin
oder einen Katecheten

Die Aufgaben umfassen im wesentlichen
- Religionsunterricht an der Mittel- und Oberstufe

- Jugendarbeit
- Mitarbeit in Jugend- und Familiengottesdiensten
- Begleitung von nebenamtlichen Katechetinnen

Wir bieten Ihnen:

- vielseitige, interessante und selbständige Tätig-
keit

- zeitgemässe Besoldung nach den Richtlinien der
Kirchgemeinde Buchs-Grabs

Weitere Auskünfte erhalten Sie von Pfarrer Josef
Mannhart, Telefon 081-756 19 59.

Bewerbungen sind erbeten an den Präsidenten
der Kirchenverwaltung Buchs-Grabs:
Dr. Markus Gassner, Spitalstrasse 8, 9472 Grabs


	

